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Das Gebiet der beiden Großherzogtümer Mecklenburg
und der Freien und Hansestadt^) Lübeck ist, rein geogra-
Phisch angesehen, keine geschlossene Landschaft; es ist von
der Willkür der Geschichte herausgeschnitten aus der nord-
deutschen Tiefebene, und zwar fast durchweg aus dem breiten
Wall von Höhenland, der sie als baltische Seenplatte zur
Ostsee hin abschließt. Zwei Drittel des Gebietes gehören
diesem Meere an; eine sast genau von Ost nach West ver-
laufende Wasserscheide, die ganz unmerkbar das Hügelland
durchzieht, trennt davon das südliche Drittel ab; dies wird im
Osten durch die Havel, im Westen unmittelbar zur Elbe und
Nordsee entwässert. Von einer eigentlichen Abdachung kann
man kaum reden; eher scheint es, daß der mittlere Teil,
in dem die meisten Seen liegen, eine sanfte Mulde bildet.
An den Tälern der großen Flüsse hat das Land wenig teil;
nur mit zwei kleinen Zipfeln erreicht Mecklenburg im Süd-
Westen bei Dömitz und Boizenburg zufällig noch die Elbe;
diese Abgeschlossenheit von den Wegen des großen Verkehrs
spiegelt sich in seiner altertümlichen Verfassung wieder,
wie in der langen wirtschaftlichen Erstarrung Lübecks in der
Neuzeit.
Der Südrand des baltischen Meeres verläuft iu drei
flachen Buchten: der Danziger-Kurifchen, der Pommerschen
und der Lübecker Bucht; alle drei haben eine lange Süd-
ostseite, eine kürzere nach Südwesten hin. Mecklenburg
i) Dieses SPrachuugetüm, vielleicht eine Übersetzung der ville libre et han-
sSatiqne Napoleons, ist nun einmal der offizielle Name.
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grenzt an den größten Teil des Südostrandes der dritten
dieser Buchten. An seinem westlichen Ende schneidet die
Ostsee am tiessten in Deutschland hinein und nähert sich durch
die Täler der Trave und Steckenitz am weitesten der Elbe
und damit der Nordsee; daher entstand hier, zur Zeit da
Deutschlands Seehandel vorwiegend Ostseehandel war, und
so gering war, daß jene Täler wirklich eine wichtige Verbin-
dung bedeuteten, die größte deutsche Hasenstadt des Mittel-
alters: Lübeck.
Die Zugehörigkeit zur baltischen Seenplatte verleiht
unseren! Gebiet denselben Charakter, wie ihn die beiden
Preußen, Pommern und die östliche Seite von Schleswig-
Holstein tragen: auf den größeren Karten als „Ebene von
unter 200 m Meereshöhe" recht einförmig erscheinend, löst
es sich auf genauereit Karten und in der Wirklichkeit aus
in eine Landschaft, die durch große Mannigfaltigkeit der
Einzelheiten überrascht und erfreut.
Zunächst in der Bodengestalt.
Fast überall ist der Boden von kleinen Erhebungen be-
wegt; bald langen, sansten Bodenwellen, bald steileren Kup-
pen und Wällen, die quer durcheinanderlaufend deu Ein-
druck einer unruhigen, kurzen See machen, die plötzlich er-
starrt ist; hier und da gruppieren sich diese Höhen zu Ketten
und Zügen, die eine Mittelgebirgslandschaft vortäuschen
können. Die Vertiefungen zwischen diesen Hügeln sind oft
im tiefsten Punkt mit Wasserlöchern gefüllt oder zeigen in
einem Torfboden den Rest von solchen; oft smd sie in größerer
Ausdehnung von Seen, bald einfacher, bald auch zerschlitzter
Gestalt, bedeckt; in der Müritz wachsen sie zum zweitgrößten
See Deutschlands an. Drei größere Ebenen tragen nur
lvirklich den Charakter, den der Fremde von der Karte her
erwartet: die Heidesandflächen um Elde, Rögnitz und Sude
im Südwesten, die RostockerHeide im Nordosten, die zwischen
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Krakower und Goldberger See in der Mitte; auch sie sind
noch zum Teil vou Sanddünen durchzogen.
Zahlreiche kleine Flüsse und Bäche zerlegen das Land
in größere Mschnitte; im Oberlauf durchschneiden sie das
Gelände oft in romantischen Miniaturschluchten, weiter unten
ziehen sie sich in vielen Windungen durch breite Moortäler,
deren steile Höhenränder Hunderte von Metern voneinander
verlaufen und daran erinnern, daß einst viel größere Wasser-
ströme diesen Weg gesurcht haben; Mäuse im Käfig eines
entflohenen Löwen, sagt ein Geologe.
Mwechselnde Landschaftsbilder zeigt auch die Küste.
Auf weite Strecken hin fällt der Hügelboden als Klint in
scharfem Absturz zum Meere hin ab und läßt an seinem Fuß
nur einen schmalen Rand von wenigen Metern Breite, voll
von Felssteinen und Geröll. Anderswo sind die Mulden
und Täler des welligen Landes angeschnitten; die Ufer
senken sich allmählich zum Meer hin, der Strand ist breit
und oft mit Dünen besetzt. In tiefeingeschnittenen Trichtern,
wie bei Travemünde und Warnemünde, enden die größeren
Flüsse und bilden vor ihrem Austritt weite, flache Seen,
die durch schmale Landzungen vom Meer getrennt find; bei
Alt-Gaarz an der Wismarer Bucht und an der Ostgrenze
finden wir lange Haffe mit nehrungsartigen Vorlageruugeu.
An Inseln ist das Gebiet arm; nur vor Wismar hebt sich
die Insel Poel, 10 km lang und 6 km breit, aus einem
ganz flachen Gewässer.
Denselben Charakter wie die Bodengestalt zeigt die Art
des Bodens: als Ganzes angesehen ist er einförmig; festes
Gestein tritt nur in verschwindenden Spuren an die Ober-
fläche, Sand, Lehm uud Ton bilden überall die Decke. Im
einzelnen sehen wir die größte Mannigfaltigkeit. Vom
strengsten blaugraueu Mergel mit starkem Kalkgehalt kommen
»vir über alle Arten des Lehms zu Sand, Kies und Geröll.
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Wie in ganz Norddeutschland sind Felsstücke jeder Größe,
vom Steinkrümel bis zum Granitblock von sechs und mehr
Meter Dicke über den Boden und in ihm zerstreut; bald
ganz selten, bald zu dichtem Schotter und Felsenmeeren
vereint, die sich denen des Gebirges an die Seite stellen
können. Und zwar wechseln diese Bodenarten ost ganz
unvermittelt miteinander ab; die Flur desselben Dorfes
hat oft schweren Mergel neben leichten Sandäckern, ja im
einzelnen Acker treten oft Streifen und kleine Nester anderer
Art vor als die ist, der er hauptsächlich angehört. Und schnei-
den wir in den Boden hinein, bei Bahndurchschnitten, in
Kiesgruben, bei Brunnenbohrungen, so folgen auch in der
Vertikalen die verschiedensten Lagen oft kurz aufeinander').
Aus der Bodengestalt und Bodenart erklärt sich, was die
natürliche Vegetation und die Siedelung der Menschen culs
dem Land gemacht hat; andererseits verstärken diese auch
wieder seinen im ganzen einförmigen, im einzelnen mannig-
faltigen Charakter. Felder mit Früchten aller Art, die unser
Klima erlaubt, vom Weizen und Raps bis zum Buchweizeu
herab, Wiesen und Wälder, Moore und Heiden wechseln mit-
einander ab. Wirklich große, zusammenhängende Waldungen
bedecken nur die sandigen Gebiete im südlichen Strelitz und
die obengenannten Heiden; zahllose Wälder, Wäldchen, Ge-
Hölze und Baumgruppen beleben überall die Landschaft.
Wenn bie Großgüter und Schlösser mit Katendörfern auch
vorwiegen, so fehlt es doch nicht an Gegenden mit schönen
Bauernhöfen, und neben bescheidenen Ackerstädtchen bieten
die Hafenstädte, Lübeck voran, zu zahlreichen stolzen Bauten
aus der Zeit ihrer Handelsgröße auch die Anfänge zu einer
moderneu Industrie.
So ist das Land in jeder Hinsicht wechselvoll, wenn man
es zu Fuß, zu Rad, im Wagen durchstreift; wer — etwa mit
') Einige Beispiele hierfür geben die Figuren 6 eis 11 auf S. 18.
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dem Schnellzug von Lübeck nach Stettin oder von Berlin
nach Warnemünde — es stundenlang durcheilt, wird, wie
überall in Norddeutschland, schließlich den Gesamteindruck
der Einförmigkeit gewinnen; die vielen reizvollen Einzel-
bilder wiederholen sich immer wieder und fügen sich nicht
zu einem großen Gesamtbild zusammen, wie es z. B. eine
Fahrt quer durch das Mittelgebirge gibt, dessen Einzelland-
schasten vielleicht weniger Abwechselung bieten.
Wenn wir die mecklenburgische Seenplatte mit den
verwandten Landschaften Norddeutschlands vergleichen, so
nimmt sie eine mittlere Stellung eiu. Ihre Erhebungen
sind nicht so hoch, ihre Flüsse nicht so lang und nicht so tief
eingerissen, ihre Seen sind nicht so zahlreich wie in Preußen;
ihre Küsten reichen nicht an die wilde Schönheit des sam-
ländischen Steilabfalls, nicht an die zerfetzten Ränder Pom-
merns, an die langen und gewundenen Föhrden Schleswig-
Holsteins heran; ihr sehlen so wundervoll ausgeprägte Er-
scheinungen wie die Nehrnngslaudschasten ain Frischen und
Kurischen Haff, ihre Dünen steigen nicht über 10 m an.
Andererseits ist die ganze Landschast auch in behaglicher
Breite entwickelt, in: Gegensatz zu Schleswig-Holstein, wo
alle Elemente des norddeutschen Tieflandes in Paradigmati-
scher Übersichtlichkeit und Vollständigkeit, aber auch in para-
dogmatischer Kürze zusammengedrängt sind. Ein Mittel-
maß in Norddeutschland zeigt auch die Besiedelung der meck¬
lenburgischen Platte; weder in der Größe noch in der Bedeutung
ihrer Städte steht sie an der Spitze, aber sie kennt auch nicht
so menschenarme Riesenflächen wie die Tucheler Heide;
>vir finden auch nichts von den tiefen Klüften, die in Sprache
und Sitte, iu Glauben und Wirtschaftsleben zwei Nationen
auf der preußischen Seenplatte trennen.
Vielleicht darf man sagen, daß der Charakter des Landes,
>vie er hier dargestellt ist, auch wieder erscheint in der Art
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seiner Bewohner: eine durchgehende mittlere Tüchtigkeit,
ein mäßiger aber solider Wohlstand des Ganzen hält sie
gleichweit entfernt von dem leicht beweglichen Wesen und
dem glänzenden Ausstreben mancher deutschen Stämme, wie
von der Armsal und der Zurückgebliebenheit anderer; und
der Landschast mit ihrem Reichtum im Kleinen entspricht
eine manchmal etwas beschränkte, aber gesunde Behag-
lichkeit des Einzellebens.
A. Die Großherzogtümer Mecklenburg.
I. Allgemeiner Teil.
1. Die Entstehungdes Bodens.
Wie unser Gebiet die Gestalt und die Zusammensetzung
seines Bodens mit den übrigen Teilen der baltischen Seen-
platte teilt, so auch feilte geologische Geschichte; so wie es
heute daliegt, ist es zunächst ein Erzeugnis der Eiszeit und der
darauf folgenden Alluvialperiode, in der wir noch stehen.
Bon der Eiszeit geht unsere Darstellung daher aus; und bei
der unendlichen Zahl und der Ähnlichkeit der einzelnen Er-
scheinungen, die sie hervorrief, scheint es am besten, ihren
Verlaus zu erzählen und dabei dem einzelnen Leser zu über-
lassen, die typischen Vorkommnisse in seiner besonderen Hei-
mat aufzusuchen. Will er tiefer eindringen, möge er an
der Hand von Geinitz' vortrefflichem geologischen Führer
oder der Abhandluugen der Geologischen Landesanstalt das
ihn: zunächstliegende Gebiet, das darin beschrieben ist, stu-
Vieren und mit den daraus gewonnenen Anschauungen und
Kenntnissen seine Heimatgegend betrachten.
Als die Eiszeit eintrat, am Schluß der Tertiärperiode *),
hatte unser Gebiet sichwieder aus dem Meer erhoben, von den:
i) Über diesen und mehrere andere hier vorkommende Begriffe s. S. 33 Näheres.
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es während dieser Zeit, zuletzt nur noch in seinem südwest-
lichen Teil, bedeckt gewesen war. Es war ein slachgewelltes
Schollenland; in ihm zogen sich eine Reihe oon Höhenzügen
von Südost nachNordwest parallel zueinander hin; dieseHöhen-
züge waren durch die Zusammenziehung der Erde entstanden
und gehörten meist zu dem großen herzynischen Faltensystem.
Auch die Ostsee war damals Festland, eine Bodendepression;
sie bildete eine Ebene, von der aus gesehen die Höhenland-
schast Mecklenburgs sich als ein Mittelgebirge darstellte.
Damals — die Schätzungen der Zeit gehen weit aus-
einander; setzt der eine den Beginn der Eiszeit vor 500000
und noch viel mehr Jahreit an, so hat Geinitz sich früher
mit 80000 Jahren begnügt, hat Deecke neuerdings berechnet,
daß das Eis in 300 Jahren von Südschweden bis Mecklen-
bürg gelangt sein kann — damals erniedrigte sich die Tenr-
peratur des baltischen Gebietes um einige Grade. Die Ur-
fachen davon sind noch sehr strittig unter den Forschern;
man hat sie in den: Verhältnis der Erde zur Sonne gesucht,
wie darin, daß die Erdbahn exzentrischer geworden sei, was
die Rotation beschleunigt hätte, das Meer am Äquator zu-
sammengedrängt und durch stärkere Verdunstung große
Regenzeiten und also Abkühlung bei uns hervorgerufen;
man hat dann gedacht, daß die Wärmezufuhr von der Sonne
her zu Zeiten geringer gewesen sei oder die Strahlungs-
fähigkeit der Erde größer, ja daß die Wanderung des ganzen
Sonnensystems durch deu Weltraum unsere Temperatur
ändere; man hat sich auch mehr auf Vorgänge auf der Erde
beschränkt, Verlegung der Erdachse, veränderten Laus des
Golfstromes; Geinitz meint, die Hebung Skandinaviens
um 400 m am Ende des Tertiärs und die weiteren Ver-
Änderungen des Niveaus an der Ostsee habe die Verhält-
nisse des Wetters dahin geändert, daß die Hauptzugstraßen
der barometrischen Minima südlicher lagen; das habe für
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dieses Gebiet die Niederschläge zunehmen und damit die
Temperatur sinken lassen; die Allgemeintemperatur der
Erde könne dabei höher als heute gewesen sein. Was nun
auch die Ursachen dieser Temperaturänderung war, jeden-
falls rückten damals, wie es heute noch in kalten und
seuchten Jahren in kleinem Maßstab in unsern Hoch-
gebirgen geschieht, die Gletscher Skandinaviens vor und
bedeckten das vorliegende Land. Zuletzt war ein Gebiet,
das in: Osten bis zun: Ural, im Süden über den Harz hinaus
bis zum 52. Breitengrad reichte, von einer Eismasse über-
zogen, deren Mächtigkeit von den Geologen bis zu 1000 m
angenommen wird; d. h. ganz Norddeutschland war in
einem Zustand wie. ihn heute Grönland in ähnlicher Aus-
dehnung zeigt. Dieser Eispanzer schmolz nun an seinem
Südrand im Sommer immer ab und rückte daher immer
von Norden her nach; bei diesem allmählichen Vorschieben
wirkte er auf den Boden, auf dem er sich bewegte; durch
den Druck feiner Masse und die mechanischen und chemischen
Kräfte seiner Gewässer zerstörte er ihn und führte die los-
getrennten Teile mit sich fort: Felsstücke vom Durchmesser
von vielen Metern bis zu kleinen Steinen, Sand und schlam-
mige Tonmassen, wie sie dadurch entstanden, daß die Trümmer
gegeneinander und gegen den Boden scheuerten. So über¬
zog sich im Laus der Jahrtausende der Urboden unter der
Eishülle mit einer Decke von Ton mit großen und kleinen
Gesteinsstücken darin; man bezeichnet eine solche steindurch-
setzte Tonmasse als Moräne. Ihre Einschlüsse sind au den
Bruchkanten oft abgerundet, an der Oberfläche gekratzt, und
erzählen so von ihrer Wanderung; man nennt sie Geschiebe.
Diese Moräne nun bildet den Geschiebemergel *), der, meist
J) Wir nennen den Ton Mergel, wenn er viel Kalk, Lehm, wenn er viel Sandenthalt; die drei Bezeichnungen Ton, Lehm, Mergel werden in der Literaturbald in dieser spezifischen Bedeutung, oft aber jede einzelne auch in allgemeinergebraucht. Neben der Zusammensetzung mit Geschiebe kommt die mit Block:
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als blaugrauer Ton, so gut wie überall in unseren: Gebiet
zu finden ist; bald liegt er zutage, bald ist er unter Schichten
verborgen, die sich später gebildet haben. Seine Dicke
wechselt sehr, je nachdem er Täler der früheren, tertiären
Formation ausfüllte oder deren Hügel nur leicht bedeckte,
je nachdem er ganz liegen blieb, bis zu 130 m Dicke, oder
zum guten Teil wieder abgetragen wurde.
Nach einiger Zeit stieg nämlich die Temperatur wieder;
es schmolz im Sommer mehr von dem südlichen Rand der
Eisdecke ab, als durch Nachschub von Norden her sich erneuern
konnte; der Gletscher ging zurück. Über das Gebiet, das er
bisher bedeckt hatte, strömten nun die Schmelzwässer des
weichenden Eises: vermehrt wurden sie durch gewaltige
Niederschläge, wie sie entstehen mußten, wo Sonne und Eis
um die Grenzen ihrer Herrschaft stritten.. Diese Wasser-
fluten lösten den Geschiebeton auf; seine feineren Teile ent-
führten sie in die Flüsse; es waren das damals gewaltige
Urströme, deren Größe wir uns vorstellen können, wenn
wir uns die Hügelränder des Elbetales z. B. als die Ufer
eines solchen denken; die gröberen Teile des Geschiebetons:
Sand, Kies, grobes Geröll, ließen sie liegen oder schütteten
sie an geeigneten Stellen massenweise auf — in ihren ganz-
runden Formen, im Gegensatz zu den nur kantenrunden der
gewöhnlichen Geschiebe, zeigen sie, daß das Wasser und nicht
das Eis sie transportiert hat. So wurde der Geschiebemergel
fast überall vou einer Sanddecke, dem unteren Geschiebesand,
bedeckt; dort, wo er nur dünn auflag, wie es vor allen: über
den Höhen des tertiären Untergrundes der Fall war, wurde
er wohl ganz weggewaschen.
Blocklehm, Blockmergel vor) auch Brockenmergel wird gebraucht? die Zusammen-
setmng mit Geröll hat heute die besondere Bedeutung, daß der Inhalt des Ge¬
steins Produkt des sließonden Wassers sei. Im einzelnen wechselt die Art des Tones
wie der Sande und Kiese sehr nach den Gesteinen, aus denen sie entstanden sind,
und wir sprechen iion tonigen Sande», sandigen Tonen, sandigem Lehm, lehmigem
Sand, mergeligem Sand usw.
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Der Sieg der Sonne war noch nicht endgültig. Noch
einmal sank die Temperatur, die Gebiete, die eben erst vom
Eis befreit waren, bedeckten sich wieder damit, und wenigstens
bis zum Nordufer der Urelbe erstreckte sich aufs ueue der
Eispanzer; es wird von. ihm angenommen, daß er bis nach
Skandinavien zurückgewichen, war. Wieder bildete sich uuter
ihm eine Moräne von Lehn: und Ton mit Geschieben, der
obere Geschiebelehm, der also von dein unteren durch die
Sandschicht der Zeit zwischen den Vereisungen getrennt wird.
Diese obere Grundmoräne ist oft viel dünner als die untere
und daher hat man meist angenommen, daß die zweite Eis-
zeit von viel kürzerer Dauer als die erste gewesen sei^).Endlich zog sich das Eis endgültig zurück und vor seinem
Rand begann der vorhin geschilderte Borgang noch einmal:
Auslaugung nun des oberen Mergels, Aufschüttung von
Sanden und Kiesen des „oberen Geschiebesandes".
Dieses zweimalige Vorrücken und Zurückgehen des Eises,
das vor etwa 15 000 Jahren beendet gewesen sein mag,
würde als schematisches Bild unseres Bodens erwarten lassen:
zu unterst Sand mit nordischen Geschieben, wie ihn die.Schmelz-
wasser des ersten vorrückenden Eises vor sich her aufschütten
Im Text ist zunächst die Existenz zweier Eiszeiten noch angenommen,allein schon, weil der Leser sie in den ineisten eingehenderen Schriften vorfindetimd also kennen muß. Unbestritten ist sie keineswegs. Auf der einen Seite werdenvon manchen drei, ja bis zu sechs Bereisungen angesetzt, zwischen denen das Eiszurückgewichen sei und sich eine Pflanzendecke auf dem freigewordenen Bodengebildet habe. Als Hauptbeweis für diese mehrfache Bereifung gilt es, daß sichzwischen den verschiedenen Mergelbänken, z. B. bei Lauenbnrg, Humusdeckenund Moore finden, deren Reste nicht eine polare, sondern eine der unseren ver-wandte Flora darstellen; sie können also nicht Oasen in einer Eiswüste sein, son-dern setzen voraus, daß längere Zeit eiu milderes Klima geherrscht hat. Bonanderer Seite werden diese Moore aber als große Schollen angesehen, die vomEise an einer anderen Stelle aufgenommen und hier niedergelegt seien. Ge-rade in Mecklenburg sind unzweideutige Beweise für die ZwischeneiSzeiten nichtgefunden; wenn man die fast -MO Bohrproben übersieht, die im 20. Heft derMitteilungen der Großherzoglich mecklenburgischen Geologischen Landesanstalt1908 zusammengestellt sind, sieht man doch außerordentlich verschiedene Ver-hältnisfe; gerade der Geologe Mecklenburgs, Geinitz, leugnet denn auch über-baupt die große Jnterglazialzeit und nimmt nnr mehrmaliges Borrücken und Zu-rückgehen des EisrandeS in verhältnismäßig kleinem Maßstäbe, ein „Oszillieren", an.



























































mußten, auch wohl Niederschläge der ausgelösten Tonteilchen,
dann eine Decke von unterem Geschiebemergel, eine Sand-
schicht darüber, eine dünnere Geschiebemergeldecke und end-
lich der obere oder Decksand, und dies alles als gleichmäßige
Oberfläche, höchstens leicht gewellt wie der Urboden, dendiese Lagen bedeckten.
In Wirklichkeit finden wir eine Fülle der verschiedensten
Erscheinungen. Eine Anschauung davon gibt die hier folgende
Wiedergabe einiger Bohrprofile aus der in der Anmerkung
genannten Arbeit von Geinitz; wir sehen hier etwa in derProbe aus Neustrelitz etwas (Fig.1), das wie das Schema aus-sieht, daneben solche Stellen, wo nur Sand auf dem vor-diluvialen Untergrund liegt, den das Eis vorfand (Fig. 2),andere, wo es ebenso mit dem Mergel ist (Fig. 3), und dannwieder den mannigfachsten Wechsel von Sand und Ton, vier,
fünf wasserführende Horizonte übereinander (Fig. 4 und 5);ein Strich, der die Höhe des Meeresspiegels angibt, läßtgleichzeitig erkennen, wie der vordiluviale Boden verschieden
hoch lag; wo der nicht angegeben ist, wie in Fig. 1, 4 und 5,
steht auch nicht sest, wie dick das Diluvium über ihm liegt.
Um uns diese Mannigfaltigkeit der Erscheinungen sowohl
in der Oberfläche wie in der vertikalen Schichtenfolge zu er-
klären, müssen wir uns im einzelnen vorstellen, was für
Vorgänge durch jenes Borrücken und Zurückgehen des Eises
eintraten. Im ganzen werden wir sie dahin zusammenfassen:
durch den Eisdruck und durch die gewaltigen Wassermassen
der Schmelz- und Niederschlagszeit — wir nennen sie mit
der Zeit der Vereisung zusammen das Diluvium — wurde
der Boden in großen Zügen modelliert und die darauf-
folgende Periode, das Alluvium, setzte und setztdies Werk fort,
ihren geringeren Mitteln an atmosphärischem und fließendem
Wasser entsprechend in immer kleinerem Maßstabe und immer
langsamerem Tempo, aber in noch mannigfaltigerer Weise.
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Unter diesen Kräften, die die Mergel- und Sanddecke ge-
staltet haben, ist von verhältnismäßig geringerer Bedeutung
und in seinen Folgen weniger auffällig die Wirkung des
Druckes, den die sich langsam fortschiebende Masse des Eises
auf den Grund ausübte. In den Talmulden drang sie zu-
erst, als Gletscherzunge, ein; es furchte sie dabei noch tieser
aus. An den Höhen fand es Widerstand; hier stauchte es
den Boden auf, verschob und verbog ihn. Wir sehen das
vor allem, wo das Eis über weiches Material ging, z. B. wo
es bei erneutem Vorrücken eine schon frei gelegte Moräne neu
bedeckte; in Kies- und Sandgruben, die neben den Bohrungen
die Haupturkunden jener Ereignisse sind, beobachten wir Ver-
schiebungen, wie sie Mb. 12 zeigt, und aus Abb. 6—7
können wir entnehmen, wie sich solche Stauchungen und
Lagerungen an der Oberfläche darstellen, wenn ein Teil der
Aufwölbung wieder weggewaschen ist: als Nester und Streifen
anderen Bodens*). In seinem steten Fortschreiten wuchs das
Eis nun bald genug über die Höhen des tertiären und Kreide-
landes hinaus, die vielleicht kurze Zeit als Inseln sich daraus
erhoben hatten, und es begann sie selbst zu bedecken und
zugleich abzuhobeln. Das Gestein, das er dabei gewann,
ließ der Gletscher nachher fallen, im Druckschatten der Höhe
dichter, weiterhin zerstreuter. Daher finden wir in unserer
Diluvialdecke neben den nordischen Geschieben solche aus
der Heimat, so hinter den Diedrichshäger Bergen die zer-
trümmerten Sandsteine der Höhe, die auch schon zur Tertiär-
zeit hier lag, um Sternberg herum die Sternberger Kuchen,
Reste eines Tertiärgebirges, dessen Lage noch nicht genau
nachgewiesen ist, aber im Boden dieses Verbreitungsgebietes
gesucht wird; so den braunen Jura aus Pommern, so über-
i) Abb. 8—11 zeigen, wie es kommt, daß wir auf Hügeln auch dann Streifen
und Nester finden, wenn die Schichten nicht gestaucht sind! gehen wir den durch
Abwaschung des Bodens entstandenen Abhang hinauf, so finden wir Bodenarten
nacheinander, die an sich übereinander liegen.
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all die Kreiden und Feuersteine der Kreidehöhen Nord-Mecklen-
burgs, die das Eis eingeebnet und mit Moräne bedeckt hat;
wo dies heimische Material besonders dicht austritt, sprechen wir
von einer Lokalmoräne. Manchmal wirkte der Eisdruck auch
so, daß die Schichten derMoräue keilförmig uuter ältere ge-
preßt wurden, so daß wir sogar diluvialen Ton unter Schichten
der Tertiär- und der Kreidezeit finden; auch ganze Schollen
älteren Gesteins mögen fortgeführt und mitten in der Moräne
schließlich liegen geblieben sein (s. S. 14, Anm. 1). So wird
manche Stelle, wo man früher anstehendes Gestein älterer
Perioden suchte, heute als diluvial angesprochen.
Viel wichtiger und merkbarer als der Eisdruck ivirkte
das Wasser, das mit dem Eis kam. Zunächst unter dein
Eis selbst. Wie bei den heutigen Gletschern, schmolz unter
dem Einsluß der Tages- und Sommerwärme die Ober-
fläche des Eises; indem diese Schmelzwässer sich nach den
tiessten Punkten hin sammelten, entstanden Bäche und
Ströme, die selbst durch die Gewalt ihrer Strömung wieder
auflösend auf das Eis wirkten. Dies Eis des Gletschers war
aber keine geschlossene, glatte Masse. Es war aus mehreren
Gletscherströmen zusammengewachsen; es war hunderte von
.Kilometern über einen unebenen Boden hingeglitten; es
war also von allen Seiten und in allen Richtungen ge-
schoben, gepreßt, gezerrt worden. Dabei hatte es Risse und
Spalten bekommen, die es — wir sehen das auf jedem Bild
eiues heutigen Gletschers — in allen Richtungen durchsetzten.
Diese Risse und Spalten wiesen den Schmelzwässern, die an
der Oberfläche entstanden, ihren Weg; durch sie rieselten
und stürzten diese schließlich auf den Grund, die Moräne.
Hier rissen sie tiefe Strudellöcher auf; deren Reste sehen wir
in den Söllen. Es sind das kreisförmige oder ovale Ver-
tiefungen, die zu Tausenden über das Land zerstreut sind;
zum Teil sind sie heute mit Wasser gefüllt, zum Teil ver-
2*
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Fig. 12. Stauchungen. Fig. 13—15. Rückgang der Steilküste.
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torft. Indem das Wasser nun auf dem Boden unter dem
Eis weiterfloß, sein Bett durch den Mergel der Moräne
furchend, wobei es oft dem Verlauf der vorzeitlichen Täler
folgte, entstanden förmliche Ströme unter dem Eis. Ein
Teil dieser Strombetten ist noch heute erhalten in den
Tälern unserer Flüsse und Bäche; nur werden sich die Ge-
Wässer damals oft in umgekehrter Richtung wie heute be-
wegt haben oder sind solche Täler, die später durch eine
Schwelle als Wasserscheide in zwei Flußgebiete getrennt
sind, damals in einer Richtung durchflössen worden, näm-
lich durchweg nach Süden auf die Urelbe zu. Das Bett
eines solchen Urstromes, das später als Steckenitz-Trave
und Delvenau zwischen Nord- und Ostseegebiet getrennt
wurde, hat der Elb-Travekanal wieder hergestellt. Andere
gewaltige Eisgrundströme sind heute keine Flußtäler mehr;
ihre Spuren finden wir in schmalen langen und hohen
Hügelrücken, die aus ungeheueren Massen von Geröll und
Kies oder Sand bestehn und oft an den Seiten oder auch
oben wieder mit Ton bedeckt sind. Sie sind immer an einer
oder beiden Seiten von einer Moorniederung begleitet,
dem letzten Bett des Gletscherstroms, und zeigen in ihrer
Struktur, daß sie von heftig bewegtem Wasser abgesetzt sind.
Es sind Geröllbänke, welche sich im Urstrom gebildet haben,
und man bezeichnet sie als Wallberge. Durch solgfältige
Untersuchung des Bodens, der meist in einem unerfreulichen
Gegensatz zu der umgebenden Tonlandschaft steht, läßt sich
aus einer Kette solcher Wallberge dann ein solches eiszeit-
liches Strombett rekonstruieren; sie laufen meist senkrecht
zum Rand der Vereisung, also auch in südlicher Richtung.
Das bedeutendste bisher festgestellte geht in etwa 39 km
Länge von Gnoien über Neu-Nieköhr (die Höhen am Süd»
rand des Baches), über Klein-Lunow, Groß-Lunow bis östlich
von Schlackendorf, dann wieder von Pohnstorf bis Toden¬
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dorf und Thürkow, vielleicht mit einer Fortsetzung über
Groß-Roge—Schlieffenberg—Reinshagen; auch heute noch
fließen dort verschiedene Bäche, nun aber neben dem Lauf
des eiszeitlichen Stromes, der sie als Hügelkette begleitet.
Andere solche Wallbergketten laufen von Schönwalde bis
Boffow, Kröpelin nach Westenbrügge, Groß-Helle bis Penz-
litt, eine letzte an der Grenze von Mecklenburg und Lauen-
bürg entlang.
Ein Erzeugnis dieser Bewegung des Wassers unter dem
Eis sind endlich zum guten Teil die Seen unseres Gebietes;
bald sind sie aus Reihen von Strudellöchern entstanden, bald
da, wo durch irgend ein Hindernis das Wasser sichstaute; bald
wieder sind sie Reste von Flußtälern, die später auf irgend-
eine Weise abgeschlossen wurden; immer zeigen sie noch zum
guten Teil die Nord-Südrichtung, in der das Gletscherwasser
geflossen ist, in ihrer Gestalt.
Was hier unter der Eisdecke sich abspielte, geschah in noch
höherem Maße in dem offenen Gelände vor ihr. Hier ver-
einte sich das Wasser, das aus den: Gletscher hervorkam, nüt
dem, was sicham Rand durch Schmelzen bildete, und mit den
ungeheuren Niederschlägen; nur daß es ohne den Druck von
oben und von den Seiten sich freier ausbreitete, und das Ge-
biet mit zahlreichen Rinnsalen und Flüssen überschwemmte.
Die Stromtäler, Seenketten, Sölle, die sich gebildet hatten,
als das Eis noch auf diesem jetzt freigelegten Boden lag,
vertiefte es; dazu laugte es den Tonboden aus und schüttete
die übrigbleibeuden Sand- und Geröllmassen bald hier- bald
dorthin, wie es schon vorhin (S. 13) geschildert ist.
Alle diese Vorgänge dauerten Jahrhunderte, ja gewiß Jahr-
tausende; daher ist zu verstehen, daß sie im einzelnen oft
wechselten. Unausgesetzt änderten die strömenden Wasser ihren
Lauf; wo eine Zeitlang der Tonboden durch sie aufgelöst war,
warf eine veränderte Strömung Geröllmassen nieder; dann
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bildete sich, vielleicht eben dadurch, ein Hindernis, das Wasser
staute sich, es entstand an der Stelle ein stiller See, wo sich
wieder feiner, steinfreier, ausgeschlämmter Ton ruhig absetzte.
Wurde das Hindernis durch neue Fluten wieder weggerissen,
so konnte eine neue Beschüttung durch Kies solgen; vielleicht
war dabei der feine Ton ganz oder teilweise wieder aufgelöst
worden. Zahlreich sind die großen Flächen, in denen, wie ini
Lübecker Becken, einmal eine Zeitlang ein See sich aufgestaut
hatte und feiner Bändertou und Seesand noch heute den
Boden bedecken, Terrassenbildungen die Höhe seiner Ufer zu
Verschiedeiren Zeiten zeigen. Vieles Material wechselte vier-,
fünfmal seine Lagerstätte; manchmal wurde eine der großen
Schichten ganz weggewaschen, und oft genug finden wir
z. B. den oberen Mergel unmittelbar auf dem unteren.
Daß die Wasserläufe so nach Ort und Zeit wechselten, ergab
vor allein die verschiedensten Einzelerscheinungen: daher
stammen die zahllosen Nester von Sand oder steinfreiem
Ton, die oft nur wenige Meter Durchmesser haben; daher
kommt es, daß oft horizontale Schichten über schrägen liegen,
über diesen wieder solche, die in anderer Richtung schräg
sind (die sogenannte diskordante Parallelstruktur); daher auch,
daß öfter mehr als zwei Schichtenzonen von Sand und Ton
übereinander folgen, ein Umstand, aus dem man früher oft
etwas voreilig auf mehr als zwei Eiszeiten geschlossen hat.
Wie wir so die Bildungen der Diluvialzeit in kleinen! und
immer kleinerem Maßstabe verfolgen können, so können wir
e» in ganz großem Verhältnis, wenn wir das ganze Gebiet
überblicken, das das Eis Jahrtausende bedeckt hat: dann ist
die ganze baltische Höhenplatte als eine große Grundmoräne
anzusehen, die Ebene der Elbe und Weichsel als die Sand-
stächen, die von ihr herübergeschwemmt sind.
Andererseits läßt sich auch eben dies Gebiet der Seen-
platte noch in mehrere größere Teile zerlegen. Ganz gleich¬
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mäßig schnell ging der Rückzug des Eises nämlich nicht von-
statten; an einzelnen Stellen stand es längere Zeit, wohl
Jahrhunderte lang, still (im kleinen wiederum sich auf
Jahrzehnte etwas vor- und rückwärts schiebend, „oszillierend");
wie es scheint, kam es zu diesem Stillstand des Gletschers
vor allem an den tertiären und kreidigen Höhen des Landes,
die vor der Eiszeit schon bestanden hatten. Hier wurde, da
auf längere Zeit die Eisströme an derselben Stätte der
drückenden Haft des Panzers entflohen, das Geröll besonders
aufgehäuft, der Boden besonders stark aufgearbeitet, und so
entstand am Rand des Gletschers eine Landschaft, die wir
insbesondere als Endmoräne bezeichnen, im Gegensatz zum
damals noch eisbedeckten Gebiet, der Grundmoräne*). Wenn
wir also von dieser aus, fr h. von Norden her, das Land
durchwandern, so finden wir zunächst dort, wo während der
Stillstandslage Eis war, eine Zunahme der Sölle und Seen;
es sind das meist Stauseen, die hinter der vorliegenden Höhe
das Schmelzwasser eine Zeitlang aufnahmen; viele sind heute
Moore. Dann kommen Hügel, meist viele kleine Kuppen und
Rücken; der Tonboden wird immer reicher an Geschieben, zu-
letzt finden wir bis 4 m hohe Packungen von großen Steinen,
') Es sind das zwei noch stark umstrittene Begriffe, indem die einen sie mehr
nach dem Zustand der Oberfläche, andere mehr nach dem inneren Ausbau trennen?indem ferner die einen den wesentlichen Unterschied in der Entstehung suchen,
daß nämlich die Grundmoräne unter dein Eis, die Endmoräne am Rande vor ihn,
entstanden sei, mährend andere alle Erscheinungen in ihrer heutigen Gestalt am
Rand des Eises entstanden sein lassen und die Unterschiede darauf zurückführen,
daß da? Abschmelzen bald langsam, bald schnell vor sich ging. Was dem einen so
wesensunterschiedene Dinge sind, nennt der andere Varietäten derselben Er-
scheinung. Die Einzelforschnng der nächsten Jahrzehnte wird hier noch vieles er-
klären? wenn sie aber auch eine große Zahl von End moränenstaffeln nachweisen
mag, wo man früher eine einheitliche Grnndmoränenlandschaft sah, so wird jede Er-
klärung doch mit den großen Erscheinungen rechnen müssen, wie sie der mecklen¬
burgische Seengürtel oder die große Ausdehnung der Sande vor den beiden
„Hauptendmoränen" in Mecklenburg oder im Heiderücken von Schleswig-Holstein
bieten. Endlich wird auch der lokale linterschied mehr als jetzt zur Geltung kommen
müssen? wer in seinen Studien vom Südrand der Ostsee ausgegangen ist, wird
sehr vorsichtig sein müssen, wenn er seine Anschannngen ans Schleswig-Holstein
Überträgt und umgekehrt. Ein Bild von der Verschiedenheit der zwei Land-
schaftsthpen geben unsere Tafeln 1—3 und 5.
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aus denen alles andere Material fortgeschwemmt ist; nicht
immer sind diese Schutthaufen aber noch heute als Hügel
zu erkennen, sondern sie unterscheiden sich in ebenem Gelände
nur durch ihre Bodenart. Das ist die Endmoräne. Dann
folgt die Sandfläche, der „Sandr"; er ist zuerst noch sehr
steinig und geht dann immer mehr in reinen Sand über;
hinter ihm tritt schließlich der Tonboden der überschütteten
Grundmoräne wieder hervor, die während der vorigen Still-
standslage, weiter südlich, sich gebildet hatte. Auch in der
Vegetation, die uns von Buche und Weizen zur Föhre und
zum Roggen und Buchweizen führt, ist dieser Weg von G?-
schiebeton zum Sand zu erkennen.
Zeichnen wir die Reihe dieser steinigen Endmoränen-
Hügel mit vorliegenden Sandflächen in eine Karte ein, so
bilden sie keine gerade Linie, sondern bestehen aus einer Folge
von bogenförmigen Stücken, die sich aneinander schließen;
jedes von ihnen gilt als das Ende eines der einzelnen
Gletscher, aus denen die Eisdecke zusammengewachsen war.
Es stellt sich immer mehr heraus, daß eine große Zahl
solcher Endmoränestaffeln hintereinander liegen; zwei da-
von sind von Geinitz als besonders stark und bedeutend fest-
gestellt, mit besonders großen Sandflächen vor ihnen; hier
stand also der Gletscherrand längere Zeit still. In etwa 30 Km
Entfernung laufen sie, im ganzen von Südost nach Nordwest,
nebeneinander her. Zwischen ihnen liegt der Hauptbestand der
großen Seen; sie haben sich der Hauptsache nach in dem Zeit-
räume zwischen den zwei Stillständen des Eises gebildet, als die
Wassermassen, die von der nördlichen Endmoräne herabström-
ten, durch die Erhöhungen der südlichen aufgehalten wurden.
Da an ihnen die Vorgänge unserer Eiszeit besonders
gut studiert werden können, gebe ich ihren Verlauf nach
Geinitz recht eingehend; der Leser möge daraus sehen, wo
er in seiner Nähe die Erscheinungen studieren kann.
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Zwei weitere größere Endmoränenzüge sind vermutet,
wenn auch nicht in ihrem ganzen Verlauf festgestellt: die
südliche bei Meierstorf und Warnitz, die nördliche bei Zacken-
dorf, Ramelow uud den Bröhmer Bergen. Endlich werden
sich noch weitere Züge nachweisen lassen, die kürzere Still-
standslagen des Eises vorstellen; vielleicht decken sie sich mit
den „Geröllstreifen", die schon von Boll beobachtet sind.
Alln vi a l-Z e i t. Was die Schmelzwässer begonnen hatten,
setzten die atmosphärischen Wasser fort, als das Eis hinter
der Ostseesenke verschwunden war, und sie tun es bis auf
den heutigen Tag; aber in immer kleinerem Maßstab. Vor
allen? bildete sich an den Stellen, wo das Wasser nur flach
war, in den Seen und in den breiten Flußtälern, Moor und
Torf; viele Seen sind so ganz zu Torfwiesen geworden, viele
werden es bei der zunehmenden Austrocknung in unserer
Zeit noch, und die Flüsse und Bäche fließen heute so gut
wie alle als schmale Masserfäden in einem weiten torfge-
stillten Tal.
In den allmählich aufgetrockneten Talsandflächen und nicht
vertorften Seesandbecken begann ferner der Wind sein Werk;
in fast allen größeren Sandgebieten finden wir Dünen; kennt-
lich sind sie daran, daß der zusammengewehte Sand ge-
schiebefrei ist, und tut der Form: sanft steigen sie an von
dorther, woher der Wind meist kommt, an der Rückseite
fallen sie schroffer ab.
Der Boden, der so unter dein Eis und nach dem Eis all-
mählich seine heutige Gestalt gewann, änderte sich aber auch
in seiner Art: Ivo der Mergel frei lag, lösten sich vor allem
die Kalkteilchen in ihm auf und sickerten mit dem Tagewasser
in deit Boden ein; so entstand ein Ton, dein in 2—3 m
Tiefe ein besonders kalkreicher Mergel, mit zahlreichen Mergel-
knollen oft durchsetzt, entspricht; dieser obere Ton wird dann
ferner oft zu sandhaltigem Lehn:, ja reinem Sand ausge¬
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wittert. In jeder Bodenart bildete sich natürlich die Ober-
fläche durch Verwesen der Pflanzenteilchen zu Humus um;
namentlich in den sandigen Gebieten ist dann oft auch
die Humussäure und das Eisen aufgelöst und in 1/i—1/2 mTiefe mit dem Sand zusammen zu einer harten, sandstein-
artigen Schicht zusammengesintert, dem gefürchteten Ortstein
oder Glashahn, der jeder tiefergreifenden Vegetation Grenzen
setzt. Im Torf entspricht dieser Bildung das Raseneisenerz
oder Klump, das in alter Zeit zur Eisengewinnung, später
auch wohl zum Hausbau benutzt wurde (s. S. 110).
Eine eigene Bildung der Seeküste sind, außer den Dünen,
hier und da große Steinwälle am User entlang, deren be-
deutendster der berühmte Heilige Damm beim Seebad dieses
Namens ist. Im übrigen 'ist die Küstenbilduug aus der
späteren Senkung des Landes zu erklären; dabei hat die
See bald ganze Täler unter Wasser gesetzt (zwischen Wismar
und Poel, am Darß), bald solche mitten durchgeschnitten,
wie das Torslager des Conwenter Sees bei Rostock, bald
auch von den Hügelhöhen ein Stück nach dem andern unter-
höhlt und weggeschlagen; letzterem Vorgang verdanken die
Steilküsten ihr Dasein, wie das Brodtener Ufer bei Trave-
münde, der Klützer Ort usw. Hier arbeitet jeder Nordsturm
und Nordoststurm weiter, um so mehr, als die Lagen von
Sand zwischen dem Ton auch angeschnitten werden und,
vom Wind ausgehöhlt, diese sesteren Schichten nachstürzen
lassen. Ein schmaler Strand von 3—5 m säumt hier das
User; die Geschiebe, die aus der zerstörten Dilnvialdecke her-
ausgestürzt sind, bedecken ihn als Steinrand oder folgen
als Bank der Küste*). Diese Erscheinung hat man als Mittel
zur Datierung der Eiszeit benutzt. Um 3/4—1 m im Durch-
Ein Bild eines solchen abbrechenden Steilufers gibt Taf. 5. Aus Fig. 13—15kann der Leser entnehmen, wie stark der Verlust ist, aus 14—15 insonderheitauch, daß in derselben Gegend die Küste sehr verschieden schnell zurückgeht, jenachdem der Boden fest und dem Wellenschlag ausgesetzt ist.
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schnitt geht z. B. bei Brodten das User jedes Jahr zurück;
daraus, daß die abgestürzten Geschiebereste am Meeres-
boden etwa 15 km in die Lübecker Bucht hineinreichen, hat
man das Ende der Eiszeit aus 15 000 Jahre vor uns be¬
rechnet; freilich ohne große Gewähr der Genauigkeit.
So sind Wasser und Wind die Kräfte, die nach Abschluß
der Eiszeit die groben Züge der Erdoberfläche, die jene hinter-
lassen hatte, seiner modellierten; damit zugleich aber wirkte
die Kraft, die überall und zu allen Zeiten auf der Erde tätig
ist: die Zusammenziehung der Erdrinde infolge ihrer ?lb-
kühlung. Indem dabei Falten und Runzeln entstehen,
heben sich hier Gebiete, senken sich dort andere: seit der Eis-
zeit zählen wir für das Ostseegebiet vier solcher Bewegungen:
die der Doldiazeit, in welcher die Ostsee durch Senkung zu
einem arktischen Meer wurde, die der Ancyluszeit, in der
ihr Boden sich so weit hob, daß er jeden Zusammenhang mit
deni Ozean verlor, die der Litorinasenknng, während deren
wieder reiche Massen von Nordseewasser einströmten. Zur-
zeit leben wir in der Mhazeit, wo sich der Boden, nament-
lich im Norden, wieder hebt und die Ostsee wieder ausgesüßt
wird, weil der salzige Unterstrom von der Nordsee her immer
mehr gehemmt wird.
Auch Mecklenburg zeigt mehrfach Spuren dieser Be-
wegung. So haben alle unsere größeren Flußtäler, wie
die Peene, die Warnow, die Trave, in 10 und 20 m Tiefe
unter dem jetzigen Meeresspiegel Torf- und Moorbilduugen
oder Ablagerungen, die beweisen, daß sie vor Zeiten in Meeres-
höhe lagen; 8 m unter der Possehlfchen Villa am Trave-
Münder Strand sind bei einer Brunnenbohrung Reste eines
Eichen- und Erlenwaldes gefunden worden. Von Beginn
der Eiszeit an gerechnet, ist die Endsumme der Senkung
nicht unbeträchtlich; Geinitz hat bei Wismar ein Flußtal aus
der Tertiärzeit gefunden, das heute fast 75 m unter dem
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Meeresspiegel liegt. Zu diesen Naturgebilden kommen als
weitere Zeugen der Bodensenkung Reste menschlicher Siede-
luug; so in Warnemünde unter einer Düne, auf einem Moor,
das heute in Meereshöhe liegt, vier Steinbeile; ähnliche
Reste aus der jüngeren Steinzeit sind bei Baggerungen ausder Trade so zahlreich herausgeholt, daß es sich nicht einfach
um hineingeworfene Stücke handeln kann. Wenn es sichals richtig erweist, daß eine Steinpflasterung der alten Wenden-bürg Alt-Lübeck 2 m unter dem Ostseeniveau liegt, würdesogar eine Senkung von diesem Betrag seit dem 12. Jahr-hundert nachgewiesen sein; doch ist das sehr fraglich.
Frühere Perioden der Erdgeschichte in Mecklen-b urg. Erklärt sichdie heutige Bodengestalt und Bodenart un-seres Gebietes nach den bisherigen Aussühruugen in erster
Linie aus dem Alluvium und Diluvium, so sehen wir die Bil-düngen dieser Zeit doch nur hinübergefaltet über das Gerüst,das frühere Zeiten errichtet haben. Es hat nicht nur imgroßen den Wurf der Falten bestimmt, sondern scheint durchdie dünne Diluvialdecke, die über den Höhen zum Teil wiederweggeschwemmt ist, hindurch; weiteren Aufschluß über ihngeben uns Bohrungen, wie sie namentlich für Brunneuan-lagen gemacht werden, und so macht die Zusammenstellung
all dieser Momente es uns möglich, uns eine Vorstellung vonMecklenburgs Zustand in den verschiedenen geologischen
Perioden zu machen. Wir sinden hierbei dieselben allge-meinen Erscheinungen, wie überall auf der Erdoberfläche:Tie Erde zieht sich infolge ihrer Abkühlung immer mehr zu-fammen; bei dieser Zusammenziehung faltet oder verbiegtsich die Oberfläche; es entstehen femer Risse in ihr, welchesie in einzelne Scholleil zerlegen; diese Schollen senken sichan der einen, heben sich au einer anderen Stelle, und lassenso Gebirge und Einsenkungen entstehen. Durch diese Erd-bewegung kommt es, daß gewisse Teile der Oberfläche so
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tief zu liegen kommen, daß das Wasser sie bedeckt; wo früher
Laud war, entstehen Meere. Jahrtausende lang fließen nun
die Flüsse aus dem Gebiet, das gerade gehoben ist, in diese
Meere und führen Ton- und Sandteilchen in sie, die sich
dort schließlich niederschlagen; mit ihnen wird der Boden
des Meeres immer höher bedeckt, und in ihnen lagern sich
Reste der Lebewesen ab, die im Wasser leben. Im weiteren
Verlauf der Erdgeschichte geschieht es dann wieder, daß solche
versenkten Teile der Oberfläche sich aus dem Meer hervor-
heben, andere, bisher hochgelegene Teile sinken und werden
mit Wasser bedeckt. Nach der Art der Lebewesen, deren
Reste wir in den niedergeschlagenen Abfallmassen, den Se¬
dimentgesteinen, finden, unterscheiden wir das Alter dieser
Bodenschichten; ihre Reihenfolge findet der Leser in jedem
guten Atlas auf der geologischen Karte.
Unsere Kenntnis führt uns zurück bis in die älteste Zeit,
die Lebewesen enthält, in die paläozoische. Damals war
unser Gebiet ein Meerbusen, vom Meer durch Untiefen ge-
trennt, iu dem sich Steinsalz uud Gips ablagerte und, ein
seltenes Geschenk der Natur, die wertvollen Kalidüugesalze.
Zutage treten diese Schichten nur bei Lübtheen int Süd¬
westen; auch die charakteristische Erscheinung eiues Erdfalls,
d. h. einer Bodensenkung über leergewaschenen Gips- und
Salzlagerstätten, ist hier im See von Kirch-Jesar erhalten.
Außerdem zeigen Salzquellen in ganz Mecklenburg, daß
diese Schichten vielfach nicht allzu tief unter der Oberfläche
liegen, so in Jsraelsdorf bei Lübeck, in Sülstorf und Sölten
südlich von Schwerin, in Sülten bei Sternberg, bei Lntzow,
Neukirchen westlich vou Schwan, Ribnitz, Sülze, Salz nörd-
lich von Treptow; schon der Name dieser Orte kündet meist
ihre Bedeutung. Hingewiesen sei wenigstens auf die unserem
Gebiet benachbarten Zechsteinhorste von Segeberg und Lüne--
bürg, die man meist uoch als anstehendes Gestein ansieht;
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freilich sind sie auch von manchen Forschern als verlagerte
Schollen angesprochen worden.
Während der Triaszeit, als große Teile von Mittel-
deutschland vom Meer bedeckt waren, lag unser Gebiet trocken,
so daß es Bildungen aus ihr nicht aufzeigen kann.
Während der folgenden, der Jurazeit, sank es soweit wie-
der, daß in der Gegend von Dobbertin sumpfige Uferbuchten
sich erstreckten, aus denen einige Jchthyosauruswirbel und
wundervolle Jnsektenreste erhalten sind; Kohlenablagerungen
aus jener Zeit hat man vermutet, aber noch nicht gefunden.
Nach einer Hebung zu Anfang der Kreidezeit sank
unser Land in ihrem weiteren Verlauf wieder tief unter den
Meeresspiegel; ihre Reste stehen iin Kalkberg als Cenoman
an, im westlichen Teil der Diedrichshäger Berge als unter-
turonischer Pläner, ebenso südlich und östlich vom Malchiner
See, als oberturonische Kreiden und Tone in einem langen
Zug von Roggentin bis Nossentin, quer durch die Müntz
hin sowie an einzelnen Stellen im ganzen Nordosten des
Landes; vermutet oder in tieferen Lagen erschlossen sind sie
vielfach, ferner zeugen zahllose Kreidestücke,Feuersteinknollen,
Seeigel und andere Versteinerungen iu den Ton- und Sand-
schichten des ganzen Landes davon, daß der Gletscher über
Kreidehöhen weggegangen ist.
Geinitz hat im ganzen fünf alte Kreidezüge festgestellt,
die sich alle von Südosten nach Nordwesten zu erstrecken
scheinen und nach Südwesten oder Nordosten ein-
fallen:
1. den Karenzer Pläner und Grünsand; 2. den Pläner-
und Kreidezug von Sielbeck in Holstein—Klützer Ort—Nossen-
tin—Poppentin—Gotthun—Roggentin. 3. den Pläner- und
Kalkzug von Cismar inHolstein—Neuhof bei Zehen—Molzow;
4. den Plänerzug von Heiligenhafen in Holstein—Bruns-
haupten—Brodhagen—Basedow—Gielow—Reddemin; 5.
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den Kreidezug von Warnemünde—Teffin—Sonnow—Klem-
penow—Selow—Wittenborn.
Während der folgenden Periode, der Tertiärzeit, war
der nordöstliche Teil des Landes Festland, in Verbindung
mit Skandinavien; es blieb also bei den Gesteinen, die die
Kreidezeit gebildet hatte. Eine Linie von den Bröhmer Bergen
im Südosten über Treptow an der Tollense, dann nach Süd-
Westen quer durch die Müritz an Plau vorbei, nordöstlich
nach Wismar und dann nach Neustadt in Holstein bezeichnet
etwa seinen Küstenverlauf. Südlich davon war zunächst
ein seichtes Meer, in dem die Tonlager von Malliß und
Neubrandenburg sich niederschlugen, sowie die Sternberger
Kuchen, eilt stark eisenschüssiger Sandstein, in dem zahlreiche
Muschelschalen, Haifischzähne, von Bohrmuscheln ange-
sressene Treibhölzer sitzen und dem Ganzen den Anschein
eines braunen Kuchens voller Mandeln geben. Im Ver-
lauf der Zeit, während des Miozäns, hob sich das Land noch
mehr, an die Stelle des Meeres traten Ufersümpfe, die ein
wildes Dickicht von Zypressen, Kiefern, Birken erfüllte;
umgesunken vertorften sie im Wasser und entwickelten sich
später zu Braunkohlenlagern; diese werden bei Malliß ab-
gebaut, sind im Sonneberg bei Parchim gefunden, bilden bei
Grabow verschiedene Flötzsättel und können jedenfalls noch
vielfach zwischen Hagenow und Ludwigslust erbohrt werden.
Dann senkte sich dieser südliche Teil des Landes noch ein-
mal und gab dem Meer Gelegeicheit, diese Kohlenlager mit
seinen Sedimenten zu überschütten. Eine letzte Hebung ergab
endlich das Gebiet, über welches die Eiszeit hereinbrach: im
Nordosten Kreide, im Südwesten Tertiär, und zwar ist die
Tertiärschicht von großer Mächtigkeit, 300—400 und mehr
Meter stark.
Das Ergebnis all dieser Bewegungen, das heutige Mecklen-
bürg, können wir dahin beschreiben: die heutige Oberfläche
Schwarz, Landeskunde von Mecklenburg. 3
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ist durchweg das Produkt der Diluvial- und Alluvialperiode;
das eigentliche Gerüst unter dieser Decke ist ein Schollenland
aus der Kreidezeit, gebrochen im Sinne des herzynischen und
erzgebirgischen, stellenweise, wie im Elbe-Travekanal-Lauf,
auch des rheinischen Systems^); über diesem Gerüst, aber
unter der diluvialen Oberfläche liegt im südwestlichen Teil
noch eine Zwischendecke tertiären Alters; durch das Gerüst und
einmal durch die Decken hindurch ragen als Horste und Insel-
schollen die Reste noch älterer Zeiten der Erdgeschichte her-
vor, deren Anordnung uns noch unbekannt ist.
Abgesehen von den verschiedenen Produkten, die sie uns
liefern, sind jene älteren Gebirgsbildnngen bis auf den heu-
tigen Tag wichtig, weil von ihnen die Gestaltung des Landes
im Diluvium beeinflußt, ja vorgeschrieben wurde. Denn
die Endmoränezüge bildeten sich anscheinend da besonders
gern, Ivo die vordiluvialen Hebungen des Untergrundes den
Weg des kommenden und gehenden Eises aufhielten, an
den höher gelegenen Kanten der losgebrochenen uud an der
Nordostseite etwa gehobenen Schollen; in der großen Mulde
zwischen ihnen, dem heutigen Seenstreifen, liegt die Moräne-
decke100 und 130 m dick. In den Längstälern zwischen den
Kanten aber fanden die Flüsse ihren Weg, bis sie — hier wohl
den Querbrüchen des Schollenlandes folgend — sichQuer-
täler ausbrachen. So kommt es, daß die mecklenburgischen
Flüsse meist scharf umbiegen und bald in südoft-nordwestlicher,
bald in südwest-nordöstlicher Richtung laufen, ab und zu
auch in nord-südlicher. Endlich mögen auch die Hauptlinien
der Küste dem Bruchsystem der vordiluvialen Schollen ent-
sprechen.
') Man unterscheidet in Deutschland drei Hauptrichtnngcn, in denen die
Brüchs und Falten unseres Bodens verlaufen! sie sind aus jeder Gcbirgskarte
zu erkennen, wenn man die Erhebungen und Höhenränder in drei Gruppen
ordnet: solche, die wie das Erzgebirge, solche, die wie der Thüringer Wald und
solche, die wie das Rheintal von Basel bis Köln laufen.
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Es wird angenommen, daß die heutigen Flüsse den Wegen
folgen, die vor ihnen schon die Wasserläufe älterer Perioden
vorgezeichnet hatten; ja, unter dem Mergel führen diese
selbst noch ein zweites Dasein, aus dem sie wie Gespenster
hervorkommen, wenn die Decke ihres Reiches geritzt wird.
Ton und Lehm nämlich lassen das Wasser nur schwer und
in geringem Maße durch; im Sand sickert es ohne Mühe nach
der tiefsten Stelle. Dadurch entwickelt sich überall, wo die
Mergeldecke der zwei Vereisungen vollständig erhalten ist,
außer den Tagewässern, die über dem oberen Ton oder
oberen Sand fließen, eine doppelte Grundwasserschicht: eine
obere unter der oberen Tondecke, im unteren Diluvialsand; sie
genügt bei den meisten Bohrungen auf dem platten Lande und
bei den älteren Wasserversorgungen der Städte. Eine zweite
Wasserschicht liegt dann unter dem unteren Geschiebemergel,
also in den Beschüttungen, die sich vor dem nahenden Eis her
gebildet hatten, und in den tertiären Sanden, auf denen er
ruht; sie ist viel wasserreicher und wird neuerdings bei größeren
Wasserleitungen — so in Wismar, Teterow, Schönberg und
setzt auch in Lübeck — angeschlagen. Hierbei hat sich nun her-
abgestellt, daß förmliche Ströme von Grundwasser, in einer
Breite von 3 Km und mehr, unter der Moräne sich hin-
bewegen, dem Abfall des diluvialen Untergrundes folgend;
sie speisen und entwässern auch die Seen, die ihnen so einen
sehr regelmäßigen Wasserstand verdanken. Daß sich da, wo
der Boden nicht dem Schema der zweifachen Vereisung ent-
spricht, auch mehr als zwei Quellhorizonte bilden können,
zeigt z. B. unsere Fig. 4 auf S. 15.
Das QueNgebiet dieser unterirdischen Strömungen im
inneren Lande, wo sie sich durch das ganz langsame Durch-
sickern der Niederschlagswasser sammeln, liegt oft erheblich
über dem Meeresspiegel; wo das Masser durch Tiefbrunnen-
bohrungen angeschlagen wird, steigt es also oft über die Ober¬
3*
Allgemeiner Teil.
fläche hinauf: in Wismar z. B. uin 8 m, in Lübeck um 4 m,
und bildet Überlaufbrunnen. Was hier nicht hinausgepreßt
wird, mündet in nntermeerischen Quellen in die Ostsee.
Aus noch größeren Tiefen stammen, in noch älteren Betten
also fließen endlich die schon erwähnten Quellen, die mit
dem Salz der Dyassormation geschwängert sind; über ihre
Richtung wie ihre Mächtigkeit läßt sich noch nichts Zusammen-
hängendes sagen.
2. Das Klima.
Das Klima Mecklenburgs ist, da das Land nur ein will-
kürlicher Ausschnitt aus seiner Umgebung ist, nicht abgeschlossen;
es ist ferner bei der geringen Ausdehnuug des Gebietes und
den unbedeutenden Höhenunterschieden, in sichziemlich gleich¬
artig; die Unterschiede, die vorhanden sind, haben keine
scharfen Grenzen, sondern entwickeln sich in allmählichem
Übergange.
Diese Unterschiede beruhen auf zwei Gegensätzen: zunächst
dem zwischen dein Mstensaum und dein Innern — dieser
tritt vor allem in der Temperatur hervor; und weiter ans
dem zwischen dem atlantischen Charakter des Nordseegebietes
und dem mehr kontinentalen der Partien, die zur Ostsee ge-
hören: ein Gegensatz, der sich schärfer als der erste, und zwar
vor allem in den Niederschlägen zeigt.
Die Temperatur bleibt im ganzen etwas unter dem
Durchschnitt Deutschlands, weil Mecklenburg an seiner Nord-
seite liegt; aber der Unterschied von diesen; Durchschnitt ist
nicht groß wegeil der Nähe des Meeres. Die Extreme der
durchschnittlicheil Jahrestemperatur entfernen sich mit 7,4°
in Sülze und 8,3° in Schwerin, Waren und Neu-Strelitz
nicht weit voneinander, und auch der Unterschied zwischen
dem kältesten und wärmsten Monat, die Amplitude, ist sich
überall ähnlich: in den Gegenden an der Ostsee 16,8—17,6°;
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mehr im Innern 18,1—19,3°. Dies Widerspiel im kleinen
von maritimem und kontinentalem Klima spricht sich auch
in der Temperaturbewegung der einzelnen Jahreszeiten aus;
der Unterschied der kühleren Küstenlandschaften von den
wärmeren Gegenden im Innern zeigt sich im Sommer
(Juli 16,3—17,2° an der Küste, 18° im Innern) und im
Frühling (April 5,8° gegen 7,1°); dagegen ist im Winter
das Innere kälter (Januar — 1,6° gegen — 0,2°), ebenso
im Herbst (Oktober 7,8° gegen 9,1°).
Die Winde sind ziemlich heftig; nächst den bei uns all
gemein häufigen Westwinden sällt das öftere Vorkommen
oft recht stürmischer, trockener Nordostwinde auf, ein Drittel
aller Winde; ihnen ist es namentlich zuzurechnen, daß das
Frühjahr so spät eintritt; man heizt in manchem Jahr noch
im Juni einmal.
Was die Dauer des Sonneuscheins angeht, so zeigt
unser Gebiet ini Jahresmittel gut mittlere Verhältnisse; in
seinem südwestlichen Teil scheint die Sonne im Durschschnitt
täglich 4,6, in seinem größeren nordwestlichen Teil 4,5 Stun-
den, gegen 3,5 in Haneburg, 4,0 am Jnselsberg, den sonnen-
scheinärmsten Stationen, und 4,7 im Rheintal von Straß¬
burg bis Bingen, in der Lüneburger Heide, in Ost- und West-
Preußen, 4,8 Stunden im Tal der Saale und im östlichen
Pommern und Posen. Dieser mittlere Zustand Mecklenburgs
ist die Folge einer sehr kräftigen Bestrahlung im Sommer;
denn im Winter bildet es das Gebiet Deutschlands, wo die
Sonne an: wenigsten scheint; mit 1,9 Stunden täglich im
nördlichen, etwa 2,1 im südlichen Teil wird es nur noch von
Hamburg übertrosfen, dessen rauchgesüllte und daher Nieder-
schlage bildende Atmosphäre im Durchschnitt nur in 1,6 Stun-
den täglich die Sonnenstrahlen durchdringen läßt, während
die im Winter besonders begünstigten Teile Deutschlands
auf 3 Stunden kommen. Die Ursache liegt in den häufigen
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Nebeltagen, deren auf der Station Warnemünde und Wustrow
39 für Winter und Frühjahr gezählt werden, gegen 74 in
Hamburg und 19 in Neufahrwasser.
In den Niederschlägen zeigt sichvor allem, daß Mecklen-
bürg aus der Grenze zwischen dem atlantischen und dem
kontinentalen Klimagebiet liegt; sie nehmen im ganzen von
Südwesten nach Nordosten hin ab. Der südwestliche Teil,
den eine Linie parallel der Elbe von Travemünde auf Schwe-
rin, Plan und das Südende der Müritz zu abschneidet, steht
noch unter dem Einfluß der Nordsee und bringt es auf fast
70V mm iin Jahre; der Rest gehört mit großen Teilen von
Brandenburg, Niederschlesien, Pommern, Westpreußen und
ganz Posen zu den uiederschlagärmsten Teilen Deutschlands,
die nur 499—599 mm jährlich erhalten. Hierbei sind die
Unterschiede in den Niederschlagsmengen, vor allem, wenn
wir den geringen Wechsel in der Höhenerhebung und der
geographischen Lage bedenken, nicht unerheblich: den geringsten
Zahlen im Nordosten, die Wustrow auf Fischland hat mit
372 mm für 1996 , 499 für 1995, steht als höchstes im
Jahr 1996 gegenüber: Grabow mit 692 mm, im Jahr 1995
Laage mit 749 mm.
3. Pflanzen-nnd Tiergeographie.
Der Gegensatz von Einförmigkeit im ganzen, Abwech-
seluug im einzelnen kehrt auch wieder in der Pflanzen- uud
Tierwelt unseres Gebietes.
Soweit der Pflanzenwuchs von Klima und Lage be-
stimmt wird, ist er innerhalb des Landes gleichartig und ent-
spricht, ohne sich von den Nachbargebieteu scharf zu scheiden,
dem der großen norddeutschen Ebene.
Die Edeltanne koinmt nur einzeln als Baum angepflanzt
vor; die Kastanie, die Mandel bringen bis Rostock noch an
sehr günstigen Stellen reise Früchte, ähnlich die Feige, Pfir-
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sich und Aprikose. Der Wein wird an Mauern mit Erfolg
gezogen, aber nicht gekeltert; die Esparsette erfriert im größten
Teil Mecklenburgs. Die Erhebungen haben keinen erheblichen
Einfluß auf die Art der Pflanzen. Die Mstenvegetation mit
kümmerlichem Baumwuchs ist nur als schwacher Saum der-
treten und wenig charakteristisch entwickelt.
Wenn man Norddeutschland in drei Teile teilt: den nord-
westdeutschen Heidebezirk, das baltische Gebiet der Buche
und Buchenbegleiter und den ostdeutschen kontinentalen
Kiefernbezirk, so gehört Mecklenburg der Hauptsache uach dem
Buchenland an; nur der Südosten ist strittig zwischen der
Buche und Kiefer. Für eine größere Ausdehnung der Heide
ist das Klima nicht feucht genug; sie kommt in den Heide-
sandgebieten des Südwestens und Nordostens in größeren
Flächen, überalt in kleineren Stücken vor, aber nur, wo der
Boden sie ganz besonders begünstigt; und im ganzen ist sie
im Rückgang, nicht nur, wo der Forstmann an ihre Stelle
Wald setzt, sondern auch wo sie sich selber überlassen ist.
Jene Bezeichnung Mecklenburgs als Teil des baltischen
Buchenbezirks bedeutet aber nur Charakter und Tendenz
im ganzen; augenfälliger als Klima und geographische Lage
wirken im einzelnen die Art des Bodens, also die geologische
Geschichte des Landes auf die Vegetation ein.
Auf Mergel-, Ton- und Lehmboden steheil Buchen und
Eichen mit all den Pflanzen, die ihnen vergesellschaftet sind,
meist als Hochwald, und er bringt Weizen und Raps hervor;
der Sandboden gehört der Fichte und Föhre, die öfter nur
als Mittel- und Niederwald entwickelt sind, und auf ihm ge-
deihen Hafer, Roggen, Kartosfeln, Buchweizen; dazu kommt
die eigentümliche Vegetation des Heidesandes und der Moor-
und Sumpfgebiete, sowie der Seen; und da alle diese Boden-
elemente sast überall nahe beieinander vertreten sind, so
bietet die Landschaft im einzelnen größte Mannigfaltigkeit.
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Wie sehr das wirkliche Vegetationsbild von der Bodenart
abhängt, zeigt folgende Tabelle, die die Verteilung der Oer-
schiedenen Waldarten in den drei Forstinspektionen von
Mecklenburg-Schwerin darstellt.
Hierbei ist I der Norden des Landes, die Bezirke Bützow,
Dargun, Doberan, Gelbensande, Rehna, Sternberg, Wis-
mar; II der Südosten: Friedrichsmoor, Lübz, Malchow,
Ritzerow, Schildfeld, Schwerin, Schelfwerder; III der Süd-
Westen: Jeßnitz, Ludwigslust, Kaliß, Wabel.
°/o des Bestandes "/o desBestandes
Waldart in Bezirk Bodenart in Bezirk
I. XX. III. I. II. III.
Eichen 10,9 4,6 1,5 Ton 6.3 0,8 0.1
Buchen 38,6 22,0' 3,7 Lehm 37,5 15,6 7,6
Anderes Laubholz . 2,4 2,9 2,2 Frischer Sand . . . 27,1 35,4 10,2
Laubholz insgesamt. 51,9 29,5 7,4 Trockner Heidesand . 17,1 32,4 75,0
Nadelholz 44,8 69,6 92,5 Kalk und Mergel . 2,9 0,2 0,2
Gemischter Wald. . 3,3 0,9 0,1 Moor 9,1 15,6 6.9
Für die Fruchtarten: Weizen und Raps als Vertreter
der anspruchsvollen, Kartoffel und Buchweizen als Ver-
treter der genügsamen Pflanzen erhalten wir nach Krause
folgende Tabelle, zu der noch zu bemerken ist, daß der Anbau
des Buchweizens an sich seither (sie stammt von 1878) sehr
zurückgegangen ist:
Charakteristische Bezirke
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Im ganzen greift der Laubwald mit seinen Begleitern
von wilden und Kulturpflanzen über sein eigentliches Ge-
biet, den Ton- und Lehmboden, hinaus. So finden wir
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in den großen Buchen- und Eichenwäldern südlich vvn Neu-
Strelitz zwar die charakteristischen Sandgewächse, die dein
Boden zukommen, daneben aber fast alle Laubwaldpflanzen
der benachbarten Wälder, die auf Lehmboden stehen: und
für die Feldfrüchte wirkt seit der Mitte des 19. Jahrhunderts
die Möglichkeit, durch künstliche Düngung mageren Boden
zu verbessern, in derselben Richtung. In anderer Weise arbeitet
dann freilich die zunehmende Kultivierung auch wieder dieser
Tendenz, die Vegetation des besseren Bodens siegen zu
lassen, entgegen; seit der Wendenzeit haben Wald und Moor
und so die Feuchtigkeit des Bodens und Klimas abgenommen;
viele der alten Sumpf- und Wasserburgen dieses Volkes
sind heute von allen Seiten her trockenen Fußes zugänglich,
alle Seen und Sölle vertorsen in zunehmendem Maße.
Wie dieser Prozeß auf die Vegetation wirkt, zeigt die Lewitz- /
niederung; seitdem sie trocken gelegt ist, muß die Buche auf
ihren Zandhügeln, den Horsten, durch Kiefern ersetzt werden.
Auch wirtschaftliche Erwägungen der Forstverwaltung engen
den Laubwald ein; wie die unten S. 77 abgedruckte Tabelle
zeigt, haben in den 3V Jahren von 184V—1870 die Eichen-
bestände um fast 25% abgenommen, sind die Buchen gleich
geblieben, hat der Nadelhochwald dagegen um fast 40%
zugenommen; nicht nur also auf Kosten der Blößen und des
Niederwaldes, sondern auch des Laubholzes.
Was die Tierwelt Mecklenburgs angeht, so wird von
der Viehzucht in anderem Zusammenhang zu sprechen sein;
von den wild lebenden Tieren ist wenig zu sageu, was nicht
für die weiten Gebiete ganz Norddeutschlands gälte. Das
Wild im engeren Sinne ist zahlreich, weil das Land viel
Großgrundbesitzer hat, die es hegen; die vielen Seen, Teiche
und Wasserläufe sind reich an Fischen und es fehlt nicht an
Fischereivereinen und Fischzuchtanstalten, die für ihr Ge-
deihen sorgen. Der Winter bringt manchmal große Scharen
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Von nordischen Vögeln, die besonders an den Küsten ihre
Nahrung suchen; das Meer liefert Heringe, Butt, Schollen
und Sprotten. In den Flußniederungen des Südwestens
ist der Storch sehr häufig; in dem einen Dorf Besitz zählt
man 77, im ganzen Land 5000 Nester.
4. Zur Geschichteund Verfassungvon Mecklenburg.
Bewohnt gewesen ist unser Gebiet seit uralten Zeiten;
wie schon erwähnt, sind steinzeitliche Reste an Stellen gefunden
— so in der Traveniederung —, die heute unter dem Meeres-
spiegel liegen. Voreiszeitliche Reste des Menschen gibt
es nicht.
Von einer vorgermanischen Bevölkerung sind dabei
keine Spuren vorhanden; es scheint vielmehr, daß unsere
Volksgenossen die frühesteil Siedler waren, nachdem die
Steppen, die erste Vegetation nach der Eiszeit, sich mit Wald
bedeckt hatten. Das Klima war immer noch kälter als heute;
der nordische Alk und die Robbe lebten bei uns, in den Nadel-
hölzern bäumte der Auerhahn und die zahlreichen Austern-
schalen in den ältesten Wohnstätten, den Abfallhaufen oder
Kjökkeumöddinger, zeigen, daß die Ostsee damals salziger
war als heute. Nur an den Küsten, von skandinavischen
und cimbrisch-jütischen Gebieten hergekommen, scheint diese
älteste Bevölkerung hier gewohnt zu haben, namentlich in
der Gegend von Wismar. Stein und Knochen gaben ihnen das
Gerät, vor allem^der Feuerstein der Eisgeschiebe, und den
heutigen Feuerländern ähnlich mögen sie gelebt haben.
Auch in der späteren Steinzeit weist alles auf eine
Verbindung mit dem Nordwesten; nur eine allmähliche Ent-
Wicklung der Kultur, nicht etwa die Einwanderung fremder
Völker oder Stämme scheint den höheren Lebenszustand
dieser Zeit zu bedingen. Noch immer wohnte das Volk
dieser Tage in Wohngruben, hier und da vielleicht in Pfahl-
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bauten, aber merkwürdig wenig Reste wilder Tiere finden
sich darin; sie trieben Ackerbau und besaßen Haustiere. Wäh-
rend die Kultur dieser Zeit ein geschlossenes Gebiet bis Pom-
rnern, Brandenburg, Hannover hin bildet, immer noch von
demselben Zentrum auf der Cimbrischen Halbinsel aus- -
strahlend, haben ihre Träger in Mecklenburg doch nur die
Höhen bewohnt, die wohl immer noch sehr wasserreichen
Ebenen vermieden. Ihre, gewaltigsten Reste, die Hünen-
gräber, liegen fast alle auf Endmoräuenzügen, die zugleich
das Material zu ihrem Bau und eine sichere und trockene
Stätte boten. Besonders gut erhalten ist das von Wald-
Hufen bei Lübeck, das von Blankensee ebendort und die von
Naschendorf bei Gremsmühlen; eins der letzteren ist mit
einer Steinsetzung, wohl einem Opferkreis, umgeben. Wie
die einzelnen Reste zeigen, stand Mecklenburg damals schon
in Verkehr mit dem nächsten steinzeitlichen Kulturkreis, deni
thüringischen (s. Tas, 7).
Biel weitere Beziehungen zeigt unser Gebiet in der
Bronzezeit von 1600—400 v. Chr. Noch immer lebt in
ihm dasselbe Volk, aber es hat sich weiter ausgebreitet; es
ist vom hohen Meeresrand hinabgewandert in die Ebene,
und ihre Reste, die kleineren Kegelgräber, deren Erbauer
allmählich vom Leichenbrand zur Bestattung übergingen,
finden wir überall außer in dem Land zwischen Lübtheen—
Hagenow—Schwerin—Neustadt—Grabow. Stellenweise hat
sie jedes heutige Dorf, hier war also die Siedeluug nicht
viel weniger dicht als heute; sie häufen sich um gewisse Punkte
wie Wittenburg, Wismar, Parchim, Plau, Güstrow, Stern-
berg, Goldberg, Lützow, Doberan, Waren. Allmählich wird
auch der Osten des Landes stärker besiedelt, und wir sehen
einen lebhaften Verkehr über Böhmen nach den Alpen und
über Böhrnen-Ung-irn nach Griechenland sich entwickeln,
während die Verbindungen nach der nordischen Heimat nicht
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aufhören; aber die Kultureinflüsse von dort wirken allmählich
weniger. Bei all diesen fremden Einflüssen ist das Kultur-
leben Mecklenburgs aber nicht ohne Eigenart; die fremden
Elemente und Anregungen werden selbständig verarbeitet,
wir finden hier Techniken und Kunstarten, die sonst nirgends
vorkommen; es war damals ein Land besonders hoher Blüte.
Auch in der älteren Eisenzeit, die für unser Land um
WO einsetzt, sehen wir es in Verbindung mit der großen
Kulturwelt, erst der keltischen, dann der römischen. Dabei
nehmen die immer sehr geringen Beziehungen nach Süd-
Westen hin noch ab; die römische Kultur ist ihm von der
Donau her gekommen und um Christi Geburt sehen wir das
südwestliche Mecklenburg, das von Langobarden und Sem-
nonen bewohnt war, als einen Teil oder wenigstens als Ver-
bündete des Markomannenreiches, das Marbod in Böhmen
gegründet hatte.
In den Kämpfen zwischen ihm und der westlichen Völker-
kombination des Cheruskers Armin scheint aber auch unser
Gebiet schließlich gelitten zu haben und wir gewinnen den
Eindruck, daß es in dem Verlauf der beginnenden Völker-
Wanderung allmählich entvölkert wurde. Seit dem Ende des
zweiten Jahrhunderts etwa tritt mehr der Osten Mecklen-
burgs hervor; römische Münzen erzählen uns, daß die Ver-
bindungen der -ausgewanderten Goten mit ihren zurück-
gebliebenen Brüdern in Pommern und Preußen auch bis
Mecklenburg sich erstreckten. Aber dann ging es auch hier
wie zwei Jahrhunderte früher im westlichen Teil: die Wander-
lnst der Nachbarn wirkte ansteckend, die kräftigsten Volks-
genossen zogen fort, dem lockenden Süden zu, und was noch
zurückblieb, kümmerte dahin. In je spätere Zeit wir kommen,
desto seltener sind die Funde, desto dürftiger ihr Inhalt;
im Anfang des sechsten Jahrhunderts scheint Mecklenburg
ein leeres Land gewesen zu sein.
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Bon Osten her rückten nun die Slawen oder Wenden
in das verödete Gebiet ein. Es ist bisher nichts davon fest-
gestellt, oaß sie noch Germanen in erheblichem Maße vor-
gefunden hätten, die dann, als ihre Untertanen, sitzen ge-
blieben wären; und mögen die heutigen Einwohner wirk-
lich in ihren: Blute uoch Reste der germanischen Urbe-
völkerung haben, in Sitte und Sprache ist sie jedenfalls
spurlos im Slawentum untergegangen. Vielleicht, daß in
einigen Ortsnamen noch Bezeichnungen aus der germauifcheu
Zeit fortleben; so wird die Warnow mit dem Stamm der
Warnen zusammengebracht.
Die slawische Periode, die von 550 bis 1150 währte, hat
dagegen stärkere Spuren hinterlassen. Jede Karte erinnert
uns in den zahlreichen Ortsnamen auf itz, in, ow, au, un,
gard an diese Überflutung urdeutschen Landes; manches
Mal ist auch ein germanisch klingender Nanie nur die spätere
Eindeutschung eines slawischen, >vieLübeck aus Lubica, Ratze-
bürg aus Ratibor. Slawisch ist auch oft die Aillage vieler
Dörfer, der sog. Rundling; während die Germanen ihre
Häuser in regellosein Wechsel, wie es der Geschmack des
Besitzers und die Gelegenheit des Ortes ergab, zu einem
Dorfe zusammenbauten, legten die Slawen sie nach einem
festen Plan um einen Platz in der Mitte, als Kreis oder
Ellipse an; alle Häuser mit den Eingängen nach innen zu,
von Gärten umgeben, hinter denen dichtes Gestrüpp den
Zugang wie ein Wall wehrte, mit einein einzigen schmalen
Eingang zum Dorfplatz.
Bon den Slawen stammen im ganzen auch >vohl die Be-
festigungen her, die als Bnrgwälle oder Wallburgen durchs
ganze Land zerstreut sind; im ganzen, denn einige werden
auch in die urgermanische Zeit hineinreichen (so die auf un-
serem Kärtchen der Umgegend von Lübeck mit 1 bezeichneten,
s. S. 125); dies Verhältnis bedarf noch der systematischen
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Untersuchung. Sie waren die Sitze der Stammesoberhäupter,
und im Fall der Not strömte die Bevölkerung des Gaus in ihnen
zusammen. Zugleich sind sie jedenfalls auch Mittelpunkte des
Kultus gewesen; ein seltsamer Rest davon scheint die Ver-
breituug von Primula officinalis zu sein, die sich auf vielen
dieser Wälle findet, obwohl sie sonst in der Gegend nicht
vorkommt; sie wird zu kulturell-medizinischen Zwecken dort
angebaut sein. Die Slawen legten diese Festen mit Vorliebe
als Wasserburgen an, wenigstens an zwei oder drei Seiten von
Fluß oder Sumpfniederung geschützt; so die Mecklenburg (Wili-
grad) zwischen Wismar und Kleinen, die dem Land den Namen
gegeben hat, den Ringwall von Schwerin, von Flessenow
(Dobbin), von Werk, von Bölkow bei Güstrow, so Alt-Lübeck
an der Schwartaumündung (s. Nr. 3 auf S. 125). Ihre
Wände steigen, zumal an der nicht vom Wasser geschützten
Seite, zn beträchtlicher Höhe an und sind etwa über einem
Pfahl- und Faschinenwerk errichtet, wie es in bewunderns-
werter Großartigkeit bei den Ausgrabungen von Alt-Lübeck
entdeckt worden ist; Zehntausende von Eichenstämmen sind
hier verwendet und kunstvolle hölzerne Wasserleitungen
hielten das tiesgelegene Innere trocken. Den 166 Gauen,
von denen berichtet wird, werden ebensoviel solche Anlagen
entsprochen haben; bekannt sind heute 135, die anderen
mögen später von Burgen und Schlössern überbaut sein.
Die Mehrzahl findet sichint Osten des Landes, der anscheinend
damals dichter besiedelt war; dementsprechend weisen auch
die Funde aus den wendischen Gräbern darauf hin, daß der
Handel jener Zeit meist nach Südosten ging.
In Kultur genommen haben die Slawen fast nur die
leichten Sandstrecken; das reichste Geschenk der Eiszeit, die
schweren Mergel- und Lehmböden, vermochten sie mit ihrem
dürftigen Hakenpflug nicht zn bearbeiten, und so wandelten
sich die Höhen, wo die germanischen Ureinwohner gesessen
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hatten, wieder in Wälder um. Auch im übrigen gewinnen
wir den Eindruck, daß dieses Volk auf viel niedrigerer Stufe
als seine Vorgänger in ihren besten Zeiten gestanden hat.
Die Slawen Mecklenburgs zerfallen in zwei Hauptgruppen,
die Obotriten und ihre Verwandten und die Wilzen.
Die Obotriten in: engeren Sinne wohnten von der
Warnow und Mildenitz bis Lübeck, weiter nach Westen, int
heutigen Holstein, die Wagrier, mehr südlich, um Ratzeburg,
die Polaben; zwischen der oberen Warnow und Mildenitz
saßen die Warnaber, zwischen Müritz und Plauer See die
Müntzer, au der unteren Elde die Linonen und Smaldiuger.
Wilzen- oder Liutizenstämme waren die Kessiner, westlich
und nördlich der Recknitz, die Zirzipaner zwischen Recknitz
Trebel und Peene, die Tollenser zwischen Peene und Tol-
lense, die Redarier im heutigen Mecklenburg-Strelitz.
Allmählich muß sich die Kultur der Wenden dann doch
gehoben haben; denn wenn sie im ganzen auch bei den
Schriftstellern des 11. und 12. Jahrhunderts als Wilde und
Barbaren gegenüber den Deutschen erscheinen, so gibt es
auch Berichte, die sie höher stellen. Als Handels- und,
was damals dasselbe ist, Seeräubervolk sind sie den Deut-
schen und Dänen überlegen, und ihre Hafenstadt Julin
heißt im 10. Jahrhundert, freilich mit einiger Übertreibung,
die größte und besteingerichtete Stadt Europas. Ihr Ge-
schichtschreiber im 12. Jahrhundert, Helmold, versichert
immer wieder, daß ihneu nichts als der Christenglaube fehle,
um wenigstens ihren sächsischen Nachbarn gleich zu sein.
Da aber in ihrer Verfassung die Religion und die Priester
eine besonders große Rolle spielten, setzten sie dem Eindringen
der südwesteuropäischen Gesittung, die damals mit dem
Christentum eng verbunden war, einen so hartnäckigen Wider-
stand entgegen, daß eine friedliche Durchdringung nicht
möglich war, sondern es zu heftigen kriegerischen Konflikten
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kam; in diesen ist das Wendentnm in Mecklenburg dann
schließlich zugrunde gegangen.
Diese Kämpfe zwischen Deutschen und Slawen begannen
zur Zeit Karls des Grasten; staatsklug benutzte er den Gegen-
fatz zwischen den Obotriten im Westen und den Wilzen im
Osten Mecklenburgs und verbündete sich die ersteren, indem
er sie unterstützte; so hatte er an ihnen zugleich einen Damm
gegen das gewaltige Meer der übrigen Slawenwelt und einen
Rückhalt bei der Unterwerfung der Sachsen.
Wiedereroberung durch die Deutschen. In den
folgenden vier Jahrhunderten kämpfen drei Gewalten um
unser Gebiet: die Dänen, die Sachsen und die einheimischen
Slawenfürsten.
Mehrmals machen diese letzten den Versuch, die Kultur
des Westens in ihr Land einzuführen; sie stützen sich dabei
abwechselnd ans die Dänen und auf die Deutschen; bald
lassen sie dabei die christlichen Priester als Geduldete in ihren
Städten leben, bald versuchen sie sogar selbst mit Energie
das Christentum auszubreiten; mehrmals kommen so größere
Slawenreiche zustande, wie das des Gottschalk und seines
Sohnes Heinrich im 11. und im 12. Jahrhundert, das sogar
über das heutige Mecklenburg hinaus sich nach Osten und
Süden ausstreckte; immer aber wieder gehen sie daran zu-
-gründe, daß diese Fürsten durch ihre Verbindungen nach
Westen und Norden hin ihren Stammesgenossen politisch
und religiös verdächtig werden und also ans dem Slawen¬
land heraus selbst Widerstände erwecken.
Wenig Erfolg haben auch die Versuche der dänischen
Könige, sich des gegenüberliegenden mecklenburgischen Ge-
bietes zu bemächtigen; sie scheitern immer wieder an den
inneren Feistigkeiten im Dänenreich. Nur einmal, unter
dem großen Waldemar II., ist es wirklich eine Reihe von
Jahren dänisch gewesen; die Schlacht von Bornhöved im
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Jahr 1227 zerbrach seine Macht und schaltete die nordischen
Herrschastsgelüste endgültig aus.
Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts ist vielmehr ent-
schieden, daß dies Land deutsch sein würde. Zunächst, weil
damals Helden auftraten, wie der rastlose Bischof Vicelin,
der tatkräftige Schaumburger Graf Adolf von Holstein, die
unbeugsame Härte Heinrichs des Löwen, die planmäßig die
Grenzen des Deutschtums und Christentums ausdehnten;
vor allem aber, weil eine starke deutsche Einwanderung
ihrem Vordringen nachhaltige Kraft verlieh. Aus den Ge-
bieten von Westfalen, Friesland, vom Niederrhein und den
Niederlanden, die für die Wirtschaftsverhältnisse jener Zeit
zu stark bevölkert waren, kamen zahlreiche Siedler an; und
jedesmal, wenn wieder die deutschen Waffen gesiegt hatten,
wurde ein neues Stück mit ihnen besetzt.
Hierbei tritt zunächst eine Trennung des slawischen Ge-
bietes ein. Der westliche Teil, bis über den Schweriner
und Schaalsee hinaus, wird ganz deutsch: hier herrschen
zwischen Kiel und Lübeck die Grasen von Holstein, mehr
südöstlich die neueingesetzten Grafen von Schwerin und
Ratzeburg, die Bischöfe dieser zwei Städte, das mächtig
aufblühende Lübeck; und hier, wo die Grenzkriege natur-
gemäß mit den Slawen an: gründlichsten aufgeräumt hatten,
sehen wir schon um 1230 fast nur deutsche Einwohner; ein
Verzeichnis von diesem Jahr nennt auf 292 Dörfer nur noch
19 slawische. Ostlich von den beiden Seen kam dagegen
der Obotritenfürst Pribislaw im Einverständnis mit Hein-
rich dem Löwen zur Regierung, der Vorfahr des noch regie-
rendeu Hauses; von ihm wird ausdrücklich berichtet, daß
er wieder Slawen in sein Land berief. Aber während das
früher so einträgliche Geschäft des Seeraubes nach Sachsen
und Dänemark unter dem Erstarken der Kultur in diesen
Ländern aufhörte, brachte die dürftige und rückständige
Schwarz, Landeskunde von Mecklenburg. 4
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Ackerwirtschaft der Wenden ihrem Fürsten an Abgaben
wenig ein; und so sehen wir bald genug das neue slawische
Herrscherhaus seinerseits die Deutschen hereinrufen zur Grün-
dung von Städten und zur Besiedelnng ganzer Landschaften.
Bor allem nahmen die Ankömmlinge das Land des Geschiebe-
lehms ein, wo z. T. schon die ungermanische Bevölkerung
gesessen hatte und das der hölzerne Slawenpflug nicht hatte
bearbeiten können; die zahlreichen Ortsnamen auf —Hagen
sagen uns, daß sie es als Waldland vorfanden. Als große
geschlosseneGruppen finden wir diese Hägerdörfer daher nicht
nur westlich von Schwerin, sondern, durch ein breites Band
davon getrennt, hinter Neu-Bukow und Kröpelin an der
See entlang; in lockeren Schwaden erstrecken sie sich dann
ins innere Land weit nach Süden hinein. Oft ließen die
Deutschen sich auch neben den Slawen nieder und wird das
deutsche Dorf als Groß ... oder Deutsch ... von dem mit
Klein ... oder Wendisch ... bezeichneten Slawendorf unter¬
schieden. Wieder in anderen Fällen haben sie die von den
Einwohnern verlassenen Dörfer besiedelt. Ost genug scheinen
auch die Wenden mit den Deutschen in einem Dorf gewohnt
zu haben; dann wurden sie, da ihr Hufenmaß nur ein Bier-
tel so groß war als das der einwandernden Flamländer,
dürftige Kleinbanern.
Rein deutsch waren wohl von Anfang an die Städte.
Die deutsche Stadt des Mittelalters stand in noch höherem
Maße im Gegensatz zum platten Land als heute; nicht nur,
daß sie immer durch Mauern und Tore scharf davon geschieden
war, sie bildete auch ein geschlossenes Rechtsgebiet, in dem
die Bürgerschaft sich nach eigenen Gesetzen, die weit ab-
wichen vom Landrecht, selbst regierte. In ihr erwuchsen
die neuen Stände des Handwerkers wie des Kaufmanns; in
ihr erblühte die höhere Kultur, die das platte Land be-
fruchtete. Die slawischen Städte waren nur Fliehburgen
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gewesen, Ringwälle von 50—200 m im Durchmesser, vielleicht
mit einer kleinen Niederlassung vor ihnen; eher an abge-
legenen Stellen als dort, wo die Verkehrswege sich kreuzten.
Daher konnten die neuen Städte der Deutschen nur selten
auch nur die Stätte der slawischen benutzen; und selbst wo
sie es taten, setzten sie sich neben die alte Burg. So in
Lübeck, so in Rostock, wo die Slawen auf der kleinen Sand-
insel des Karlshofes gehaust hatten, mitten im Moorgebiet
der Warnow, und wo die Deutschen einen Platz westlich davon
wählten, einen Mergelblock von dreifacher Länge und dop-
pelter Breite; so in Schwerin, wo die Slawenstadt der Heu-
tigen Schloßinsel entspricht. Auch der Grundriß war eigener
Art; noch heute kann man in fast jeder mecklenburgischen
Kleinstadt den Typus der deutscheu Kolonialanlage er-
kennen: den großen viereckigen Marktplatz mit dem Rat-
Haus in der Mitte, die vier Hauptstraßen, die darauf zulaufen,
mit den Toren am Ende. In diesen neuen Handelsstädten
war unn am wenigsten Raum für die alten Einwohner des
Landes; hier sehen wir sie schon bald als eine verachtete, in
ihrem Recht schlechter gestellte Rasse, sie gelten als unehrlich,
werden in kein Handwerk aufgenommen, wohnen in Winkeln
und Nebengassen.
Lange hat man überhaupt geleugnet, daß in erheblichem
Maße, weder in der Stadt noch auf dein Lande, slawisches
Blut in der heutigen Bevölkerung fortlebe; neuerdings ist
diese Ausrottung aller Slawen doch zweifelhaft geworden,
und nach der letzten Schätzung der überaus sorgfältigen
Arbeit von Witte muß man annehmen, daß von etwa
100000 Einwohnern, die Mecklenburg beim Abschluß der
deutschen Kolonisation um 1250 zählte, 50000—60 000 Wen¬
den waren. Aber diese wurden trotzdem bald genug von
der überlegenen deutschen Kultur überwältigt; von ge-
schlossenen Slawengebieten blieb nur der elende Sanddistrikt
4*
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der Jabelheide, von der Sude bis Dömitz hin, wo sich die
Wenden in Sprache und Sitte bis ins 16. Jahrhundert
hinein hielten; die große Menge ist schon um 135Vvollständig
germanisiert.
Späteres Mittelalter. Mit der eben geschilderten po-
litischen und Siedelnngsgeschichte unseres Landes ist es ebenso
wie mit der geologischen: es teilt sie mit einem größeren Ge-
biet, diesmal mit dem ganzenDeutschland zwischenElbe, Saale
und Oder; auch in die zwei südlicher gelegenen Marken, in
Brandenburg und Sachsen, ergoß und staute sicheine Weile der
germanische Völkerstrom in derselben Zeit. Aus Brandenburg
hat sich aber, gerade weil es Grenzland und Siedelungs-
land war, weil dort die Fürsten größere Macht und die Be-
wohner größere Bewegungsfreiheit hatten als im altenDeutsch-
land, der führende Staat Deutschlands entwickelt; und wenn
Sachsen im 16. Jahrhundert seine Zeit zu nutzen verstanden
hätte, würde es heute wohl an seiner Stelle stehen können.
Mecklenburg ist'dagegen ein Kleinstaat geblieben, obwohl es
von der Natur reicher ausgestattet war als seine erfolg-
reicheren Schicksalsgenossen, obwohl es ihm nicht an tüch-
tigen Fürsten gefehlt hat, wie Heinrich der Löwe (1287 bis
1298) und Albrecht der Große (1329—1379).
Eine wichtige Ursache für dies Zurückbleiben Mecklenburgs
liegt doch wohl darin, daß sein Fürstenhaus slawisch war;
dies verlor Zeit damit, sich und sein" Volk zu germani-
sieren; es konnte weder den eigenen Großen noch den fla-
wischen Nachbarn mit der unbefangenen Energie des Eroberers
gegenübertreten und sah im Innern seinen Adel, neben sich
in Pommern ein anderes slawisch-christliches Gebilde auf-
kommen; es mußte endlich im Westen die deutschen Bistümer
und Grafschaften bestehen lassen, von denen Schwerin erst
1356 ihm durch Kauf anfiel. Dazu kamen endlose Teilungen,
die fast das ganze spätere Mittelalter hindurch vier Linien
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nebeneinander bestehen ließen, oft noch mit mehreren
Brüdern als^Regenten in einer von ihnen.
An Versuchen, sich nach außen hin zu vergrößern, fehlt es
sonst auch hier nicht. Zahllos sind die Reibereien, Erbstreitig-
feiten, Feldzüge und Verpfändungen im Verhältnis mit
Brandenburg, Pommern, auch Haimover. Verhängnis-
voll waren vor allem die Beziehungen zu Skandinavien, die
das Land in unfruchtbare Kriege verwickelten; wenn z. B.
Ende des 14. Jahrhunderts Herzog Albrecht III. 35 Jahre
lang König von Schweden war, Absichten und Aussichten
auf Dänemark und Norwegen hatte, so scheint das ein glän-
zendes Los, und doch verhinderten gerade solche überseeische
Abenteuer die gesunde Expansion in Deutschland, die die
Grundlage für eine Stellung gegeben hätte, wie das Haus
Hohenzollern sie erwarb. 9thnlich ist es 1535 mit dem phan-
tastischen Unternehmen Albrechts des Schönen, mit den?
demokratischen Lübecker Bürgermeister Jürgen Wullenweber
zusammen Dänemark zu erobern, das doch nur kümmerlich
betrieben wurde, oder in den sechziger Jahren desselben Jahr-
Hunderts mit den Bestrebungen, sich in Livland festzusetzen
und die Erbschaft des Deutschen Ordens in Ostpreußen zu
erwerben; alle diese Versuche scheitern vielleicht nicht so sehr
an den Personen der Herzöge M daran, daß ihnen die feste
Stellung im Lande sehlte.
So tritt Mecklenburg in die Neuzeit ein als ein mittel-
großer Staat, von geringerem Umfange, als ihn die mäch-
tigsten seiner Wendenfürsten beherrscht hatten; er besteht aus
dem alten Herzogtum Mecklenburg, den Grafschaften Schwerin
uud Ratzeburg, den Bistümern gleichen Namens und der Herr-
schast Stargard; 1701, im Hamburger Vertrag, wurden die
zwei letzten Bestandteile als Herzogtum Mecklenburg-Strelitz
abgetrennt, wobei die Stände des Landes als Gesamtstände
erhalten blieben.
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Eine Zeitlang hatte Mecklenburg sogar Teile dieses Be-
standes entbehren müssen: der Dreißigährige Krieg vertrieb
die Herzöge aus einige Jahre und setzte des Kaisers Feld-
Herrn Albrecht von Waldstein an ihre Stelle; mit schwe-
discher Hilse erhielten sie ihr Land wieder, aber sie mußten
Wismar mit der Insel Poel und dem Gebiet von Neukloster
sowie Warnemünde 1648 ihren Helsern abtreten. Bis 1803
blieben diese Gebiete schwedisch; am 26. Juni erhielten die
Herzöge sie zurück, aber uur als Pfandbesitz, den sie nach
100 Jahren gegen Zahlung von 5x/2 Millionen Mark mit
3% Zinseszins wieder hergeben müßten; 1903 ist dann diese
letzte Bestimmung aufgehoben worden, die einem Mitglieds
des Deutschen Reiches gegenüber, wie es Mecklenburg seit-
her geworden war, doch nie zu verwirklichen wäre.
Verfassung Mecklenburgs. Zeigte der Verlauf von
Mecklenburgs Geschichte schon ein gewisses Zurückbleiben hinter
den Möglichkeiten, die seine Lage und der Anfang seiner Eut-
Wicklung ihm zu bieten schienen, so tritt dies noch stärker in
seiner Verfassung hervor; in dieser Beziehung nimmt es
eine Sonderstellung in Deutschland, ja in Europa ein, in-
dem es die Verhältnisse längstvergangener Jahrhunderte in
stillem Einzelleben konserviert; und da es gerade hierin ein
geschlossenes Land für sich bild.et, ist eine etwas breitere Dar-
stellung dieses eigentümlichen Gebildes hier berechtigt.
Beim Ausgang des Mittelalters sehen wir in Mecklen-
bürg dieselben Faktoren des Staatslebens, wie fast in allen
deutschen Ländern: »eben dein Fürsten die drei Stände
der Ritter, der Prälaten, der Städte; die Bauern waren zwar
bei der Besiedelung besser und freier gestellt gewesen, al*
ihre Genossen im alten Deutschland, aber sie waren doch
nur Lehensträger des Grundherrn und daher den: Landes-
Herrn gegenüber kein selbständiger Stand. Im Jahre 1523
schlössen sich jene drei Stände in einer Union zusammen und
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seitdem spielt sich das Verfassungsleben Mecklenburgs als
Wechselwirkung der Landesherr» und der Stände auf ein-
ander ab, wobei die Prälaten infolge der Reformation als-
bald ausfielen. Es folgt nun auch in Mecklenburg im 16.
und 17. Jahrhundert ein Kampf zwischen den zwei Ge-
walten; aber in dem stillen, geschlossenen Lande, in dem
durchweg gleiche Verhältnisse und Interessen herrschten, ge-
lang es den Fürsten nicht, ihre absolute Gewalt durchzusetzen
wie in dem benachbarten, geographisch und geschichtlich ver-
wandten Brandenburg. Dort zwang der Besitz eines von
Ostpreußen bis Kleve zerstreuten Landes einen kräftigen
Herrn, feinen: Gesamtwilleu den Sonderwillen der ein-
zelnen Stände zu unterwerfen; in Mecklenburg hielt vor
allem ein reicher Adel mit Erfolg zusammen gegen Fürsten,
die doch selbst nicht mehr als die reichsten Adligen waren.
Und wenn die Hohenzollern den Kamps mit einem Heere
führten, das in den Kämpfen Teutschlands, ja Europas ge-
Wonnen und gestählt war, so stützten sich die Herzöge von
Mecklenburg bald auf fremde Truppen, namentlich russische,
und bald auf die Urteile des ohnmächtigen Kaiserlichen Ge-
richtes; in den 85 Jahren von 166V—1745 ergingen nicht
weniger als 886 „Kaiserliche Entscheidungen in Sachen einer
Löbl. Mecklenburgischen Ritter- und Landschaft". So fehlt
in der Verfafsuugsgeschichte Mecklenburgs die Durchgangs¬
form zum modernen Staat: der Absolutismus. Die Fest-
setzungen des landesgrnndgesetzlichen Erbvergleichs von 1755
ergaben das durchaus ständische Staatswesen, das Mecklen-
bürg heute uoch ist. Im Sturm der achtundvierziger Jahre
wurde zwar auch hier der Versuch gemacht, eine Repräsen-
tativverfafsnng zu schaffen, wobei der Schweriner Hof und
ein Teil der Stände bereit waren, auf alte Rechte zu ver-
zichten, der Strelitzer Großherzog und ein Teil des Adels
sich mehr zurückhielten. Aber in der folgenden Reaktion
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zerbrach das halbfertige Gebäude und seitdem ist man über
die Frage: moderne Umgestaltung der Stände oder völliger
Neubau der Verfassung? nicht hinausgekommen. Seit Grün¬
dung des Deutschen Reiches hat man mehrfach versucht,
durch Reichstag und Bundesrat Mecklenburg zur Einführung
einer Verfassung zu zwingen; aber der Bundesrat hat das
bisher immer abgelehnt mit Rücksicht auf die Konsequenzen,
die im Interesse radikaler Forderungen auch für andere
Bundesstaaten daraus gezogen werden könnten, und nur
einmal seine „Erwartung ausgesprochen", daß die Regierung
eine Änderung der Verfassung „mit den: Landtage verein-
bare". Gehemmt wurde die Entwicklung dieser Angelegen-
heit dann durch die allgemeine politische Entwicklung der
letzten Jahrzehnte; auf der einen Seite wurde ein guter
Teil der durchaus landwirtschaftlichen Bevölkerung von den
liberalen Parteien abgezogen, mit denen der Wunsch nach
einer Verfassung viele sonst konservativer gesinnte Elemente
zusammengeführt hatte; es geschah, als die Reichsregierung mit
Hilfe der Konservativen die agrarischen Schutzzölle einführte —
auf der andern Seite machte das starke Anwachsen der Sozial-
demokratie viele zaghaftere Naturen bedenklich, ob und wie
man ändern sollte. Diese Entwicklung der Parteiverhält-
nisse mag die folgende Übersicht erläutern.
Die Reichstag¬





























1998 hat dann der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin
dem Landtag einen Entwurf zu einer Verfassung vorlegen
lassen; aber bisher hat man sich darüber nicht einigen, ja
nicht einmal eingehend verhandeln können; 1999 und 1910
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ist ein EingreifenvonReichs wegen aufs neue abgelehntworden.
So ist Mecklenburg denn heute noch der einzige ständische
Staat in Deutschland. Ja es ist sogar die Frage aufgeworfen
und verneint worden, ob es überhaupt ein Staat im modernen
Sinne sei.
Ein Teil des Landes wenigstens steht überhaupt außer-
halb aller Verfassung: 1. Das Domaninm, d. h. die Güter
des Großherzogs, die, überall zerstreut, in Schwerin 421/2%
des Landes einnehmen. Sie haben überhaupt feine Ver¬
tretung und der Landesherr kann in ihnen mit absoluter
Gewalt Gesetze erlassen und Steuern erheben. 2. Die See-
stadt Wismar ist auf der Stäudeverfammlung nicht ver-
treten, sondern hat ihr eigenes Verhältnis zum Großherzog.
3. Rostock hat zwar die Landstandschaft, nimmt aber in
mancher Beziehung eine eigene Stellung ein. 4. Von dem
Bestand des Großherzogtums Meckleuburg-Strelitz ist das
Fürstentum Ratzeburg ganz getrennt zu halten, das nach ei-
nigen Staatsrechtslehrern durch Personalunion mit demHaupt-
teil verbunden, nach andern sogar nur Domäne des Landes-
Herrn ist. Seit 1869 besitztRatzeburg eine eigene ständische
Vertretung, die ihm vom Fürsten oktroyiert ist und die aus
drei Großgrundbesitzern, drei Pastoren, drei Mgeordneten
der einzigen Stadt Schönberg, fünf Pächtern uud acht Bauern
besteht; da sie aber beu Ansprüchen des Volkes nicht ent-
spricht, haben bis vor wenigen Jahren die Abgeordneten sich
nie auf die Einberufung hin eingefunden und so die ganze
Einrichtung, und damit auch die Erhebung von Steuern,
illusorisch gemacht; jetzt arbeitet sie. Alle diese Gebiete
scheiden also aus dem Dämmerzustand, den man das Ver-
faffungsleben Mecklenburgs nennen mag, aus.
Für den Rest des Landes besteht ein Landtag, der für
Mecklenburg-Schwerin und Mecklenburg-Strelitz geineinsam
ist. Er setzt sich aus zwei Hälften zusammen, der Ritter¬
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schaft und der Landschaft, die für gewöhnlich zusammen
tagen, aber auch gesondert stimmen dürfen; int letzteren Falle
muß in beiden Ständen die Mehrheit für einen Antrag sein,
damit er Gesetz wird. Die Ritterschaft bilden die Besitzer
der 1023 sog. Hauptgüter; sechs von diesen sind im Besitz
von Bauernschaften und so haben in diesen sechs Dörfern
auch die Bauern das Recht, Deputierte zu schicken. Die
Landschaft bilden die 47 Landstädte, die meist durch ihre
Bürgermeister vertreteil werden, und Rostock.
Eine wirkliche Anschauung von der Schwierigkeit dieser
Verhältnisse erhält man erst, wenn man sich vergegenwärtigt,
daß diese drei Teile: Domaninm, Ritterschaft und Städte
(zu denen dann noch die reichen Klosterstifte kommen) nicht
geschlossene Gebiete sind, sondern in buntem Wechsel durch-
einander liegen, ein tausendfach verkleinertes Abbild des
Deutschen Reiches in seinen am meisten zersplitterten Partien.
Eine eigentliche territoriale Einteilung des Landes gibt es
daher gar nicht; für solcheZwecke des modernen Staatslebens,
die nun einmal eine solche gar zu gebieterisch fordern, wie
für das Gerichtswesen, das Militär, hat man eigene Bezirke
geschaffen, von denen man die Aushebungsbezirke z. B.
auch für statistische Erhebungen und Aufstellungen benutzt.
Schon für die Steuern ist das aber nicht möglich, da sie
dem Staat nicht von den Einwohnern, sondern von den
Ständen zufließen und es deren Sache ist, sie von ihren Mit-
gliedern einzutreiben. Unt die direkten Steuern einzurichten,
hat man sich einer Fiktion bedient: man nimmt an, daß
Domaninm, Ritterschaft und Städte gleiche Steuerkraft haben
und verteilt danach die Abgaben unter ihnen. Eine besondere
Schwierigkeit macht noch der Unistand, daß von dem Besitz der
Ritterschaft eigentlich nur das Steuern zahlt, was ehemaliges
„gelegtes" Bauernland ist, während der ursprüngliche ritter-
schaftliche Besitz steuerfrei bleibt; man hat sich wieder durch
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eine willkürliche Annahme geholfen: daß der ritterliche Be-
sitz zur Hälfte Bauernland, zur Hälfte steuerfrei sei, und so
die Mgaben innerhalb der Ritterschaft verteilt.
Auch iu der Verwaltung sind noch manche Reste der
ständischen Zeiten; so sind die Gutsherren noch durchweg
Inhaber der niederen polizeilichen Obrigkeit — ja, selbst der
richterlichen Gewalt hat das Deutsche Reich sie erst eut-
kleiden müssen.
Für den einzelnen macht sich vielfach das Leben in
diesen altertümlichen staatsrechtlichen Verhältnissen nicht
so schwer, wie der Fernerstehende denken mag; ich habe
öfter, auch von Bauern, gehört, daß sie ihnen lieber
wären, als die bureaukratischeu des modernen Staates:
jedenfalls hält eine Verfassung, die es so schwer macht, größere
Aufgaben mit gesammelter Kraft anzufassen, die Steuern
niedrig und werden manche ihrer Mängel durch den Zwang
des modernen Lebens und die Verpflichtungen, die das Reick
auferlegt, gemildert. Aber wer tiefer und auf das Interesse
des Ganzen blickt, wird doch überall gewahren, wie das Land
darunter leidet, daß es iit Formen lebt, die aus den Be-
dürsnissen längstentschwundener Zeiten entstanden sind.
5. WirtschaftlicheVerhältnisse.
Die Wirtschaftsverhältnisse unseres Gebietes müssen in
gleicher Weise betrachtet werden, wie seine geologische Ent¬
stehung und seine Bodengestalt: es ist ein Ausschnitt aus der
großen nordostdentschen Tiesebene. Diese bietet in ihrer
ganzen Ausdehnung weder Rohprodukte noch — von einzelnen
Punkten abgesehen — besondere Verkehrsmöglichkeiten, uni
eine große Industrie entstehen zu lassen und ist daher durcki-
>veg ein Gebiet der Landwirtschaft.
Landwirtschaft. Für diese finden wir in mancherHinsicht
günstige Bedingungen, die das Land sast durchweg der Eis¬
60 Allgemeiner Teil.
zeit verdankt. Vor allein in einem guten Teil den schweren
Lehm- und Tonboden, der große Ernten der anspruchs-
vollsten Feldfrüchte gibt; und aus vielen der sandigen Äcker
unter der wertloseren Decke Mergelschichten, die dort, wo
sie in erreichbarer Tiefe liegen, ausgegraben und zur Besse-
rung des Bodens gebraucht werden. Von großem Wert
sind die vielen Sölle; wo sie noch mit Wasser gefüllt sind,
geben sie dem Vieh im Weidegang bequeme Tränke, wo
sie zugewachsen sind, jedem Gut seine größeren oder kleineren
Wiesenflächen.
Wir finden daher in Mecklenburg eine starke landwirt-
schaftliche Bevölkerung. Während im Deutschen Reich von
1000 Einwohnern^) 344 den landwirtschaftlichen Berufen an-
gehören, sind dies in beiden Mecklenburg etwa 460, d. h.
noch etwas mehr als in den stark landwirtschaftlichen Staaten
Bayern, Württemberg und Oldenburg, während ein In-
dnstrieland wie Sachsen nur 138 landwirtschaftliche Be¬
wohner aufs Tausend zählt; übertroffen wird Mecklenburg
nur noch von den Provinzen Ostpreußen mit 572, West-
Preußen mit 540, Posen mit 582, Pommern mit 475.
Innerhalb seines natürlichen Wirtschaftsgebietes nimmt
Mecklenburg aber doch noch eine gesonderte Stellung ein,
die es, genau wie seine politische Eigenart, freilich mehr Tat-
fachen der Geschichte als solchen der physikalischen Geographie
verdankt: es tritt aus dem ostelbischen Ackerbauland
heraus durch die Größenverhältnisse und durch die
Art des Eigentums seiner landwirtschaftlichen Be-
triebe.
Was die Größenverhältnisse angeht, so ist der Groß-
grundbesitz ohnehin in diesen Kolonialgebieten des späteren
Mittelalters entwickelt wie sonst nirgends in Deutschland;
i) Die Zahlen entstammen meist noch der Bernsszählung von 1895; wo mög¬lich, sind die von 1907 eingesetzt: das ist dann ausdrücklich gesagt.
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er ist aber in Mecklenburg am stärksten vertreten. Ich gebe
die Zahlen für Mecklenburg-Schwenn und das Jahr 1895.
Nicht weniger als 60% der landwirtschaftlich bearbeiteten
Fläche gehören zu Großbetrieben vvn IVO und mehr Hektar
gegen 24% in ganz Deutschland; im Nordosten des Landes
steigt der Prozentsatz sogar bis zu 80% heran, d. h. zu einer
Höhe, wie wir'sie in Pommern, Ost- und Westpreußen nur
ganz stellenweise finden, wie sie in Süd- und Westdeutsch-
land nie vorkommt. Weitere 28% des landwirtschaftlichen
Areals sind dann großbäuerliche Betriebe vou 20—100 ha
(gegen 30% des Reichsdurchschnittes); auf gutem Boden
nähern sie sich aber sehr stark dem Charakter des Größgrund-
bejitzes, und die speziell mecklenburgische Statistik rechnet
deshalb Betriebe von 50—100 ha, in denen hier der Be-
sitzer nicht mehr mitarbeitet, als besondere Klasse; diese
wenigstens kann man, mit 7,5% der Fläche, noch den Groß-
gütern zurechnen. Stärker vertreten ist der Besitz von 20 bis
100 ha in Deutschland nur in den Großbauerländern Hol-
stein, Westfalen, Hannover und in den Marschen. So bleiben
nur 12% für den eigentlichen mittleren und kleinen Grund-
besitz, gegen 46% im Reich; und zwar ist fast 4% noch Par-
zellenbesitz unter 2 ha, d. H. wird von Tagelöhnern beWirt-
schaftet, so daß dem kleinen Bauernbesitz vou 2—5 ha nur
2,5 %, dem mittleren von 5—20 ha nur 6% bleiben; die
entsprechenden Zahlen für Deutschland sind 5,5 % und 10%.
Im Gegensatz zum Klein- uud Mittelbauernlaud des mitt-
leren, südlichen und westlichen Deutschlands ist Mecklenburg
also recht eigentlich das Gebiet der großen Gruudherren und
der kleinen Landarbeiter.
Im ganzen hat der Großgrundbesitz sichdes besten Bodens
bemächtigt; und so gut wie die Bodenarten miteinander
wechseln und so das Land in eine Menge einzelner Land-
schaftsbilder auflösen, liegen auch Gegenden verschiedenster
62 Allgemeiner Teil.
Betriebsarten durcheinander. Dabei kann man aber doch
auch von einer Anordnung mehr im Großen sprechen; so
angesehen, nimmt der Großbesitz nach Norden und Osten
hin zu und ist an: stärksten in den Bezirken Ribnitz, Güstrow,
Malchin, Waren, Neu-Brandenburg, Neu-Strelitz, Wismar
uud Grevesmühlen; in ihnen gibt es wenig Großbauern,
die ihren Hauptsitz in den Bezirken Ludwigslust und Schön-
berg haben; Ludwigslust hat auch die meisten Parzellen-
betriebe, die im übrigen gerade mit den Großbetrieben gern
verbunden sind; die Schwäche des kleineren und mittleren
Bauernbesitzes ist fast für das ganze Land gleich.
Die Entwicklung geht zurzeit auf eine ganz geringe Ab-
nähme des Großgrundbesitzes (von 1882—1895 um 0,7%),
aber nur auf eine geringe Mehrung der Bauerngüter (5—10 ha
= +5,8%, 10—50 ha — +2,6%); dagegen nehmen die
ganz kleinen Büdnerstellen stark zu (2,5 ha — +15,9%).
In Deutschland int ganzen verteilt sich die Zunahme auf alle
Größenklassen gleichmäßig. Von 1895—1907 hat sich nach
den vorläufigen Ergebnissen wesentlich geändert die Zahl der
Mittelbauern mit 5—10 ha, die auf 8% gestiegen ist, wäh¬
rend die zwei niedrigsten Stufen auf 3,5% gestiegen bzw.
3,1% gefallen sind.
Die Größe der Besitzungen der einzelnen, Grundherren
erreicht ganz beträchtliche Zahlen. An der Spitze steht der
Landesherr, dem in Mecklenburg-Schwerin 42x/2% alles
Landes mit 561 675 ha gehört. Unter den Privatbesitzern
steht obenan der Fürst von Schaumburg-Lippe mit 13 379 ha,
dann kommen altadelige Familien wie die Grafen Hahn-
Hahn mit 9000 ha, Grafen von Plessen-Jvenack mit 7400 ha.
Die Zahl der Fideikommiße nimmt beständig zu; 1850 waren
88 landständische Güter, 1907 dagegen schon 179, d. h. etwa
17% davon in dieser Art festgelegt. Dagegen nimmt der
Anteil des Adels am Grundbesitz ab; von den 1023 land-
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ständischen Gütern waren 1997: 127 im Besitz von 54 fürst-
liehen und gräflichen Familien, 327 gehörten 231 adeligen
Besitzern, 359 den 321 bürgerlichen, der Rest öffentlichen
Gewalten. In letzter Zeit ist es vor allem die Hamburger
kaufmännische Aristokratie, die sich in Mecklenburg ankauft.
Dies Land aber, auch die Kleinbetriebe, und darin bildet
Mecklenburg eiu Gebiet ganz für sich, gehört nur einem ganz
kleinen Teil seiner Bewohner.
Wir sehen das schon aus der Statistik der Pachtbetriehe.
In Gesamtdeutschland arbeitet sast die Hälfte der landwirt-
schaftlichen Betriebe ausschließlich mit eigenem Land, in
Bayern sogar zwei Drittel. Dagegen haben in Mecklenburg-
Schwerin nur ein Sechstel, int Strelitzischen sogar nur ein
Siebentel aller Betriebe rein eigenes Land, und ist dafür in
beiden Mecklenburg ein Drittel reiner Pachtbesitz, wird fast die
Hälfte ganz oder wenigstens mehr als zur Hälfte auf Pacht-
land ausgeübt; im übrigen Deutschland arbeitet kaum ein
Viertel der Betriebe in dieser Art. Eigentlicher Eigen-
tümer des Landes ist im Domanium so gut wie immer
der Landesherr; im schwerinischen Domanium kommen auf
24999 Pächter verschiedenster Art nnd Größe nur 117 freie
Eigentümer. In den ritterschaftlichen Gebieten gehört das
Land fast immer dem Gutsherrn; nur sechs der 1923 ritter-
schaftlichen Güter mit Landstandsrecht sind im Besitz der
Bauern, die also gewissermaßen ihre eigenen Grundherren
sind. Die Bauern- und Häuslerstellen sind sonst meist im
Lauf des 19. Jahrhunderts aus noch viel abhängigeren Ver-
Hältnissen in Erbpachtstellen umgewandelt, deren Inhaber
außer einer jährlichen Abgabe, dem Kanon, bei jedem Besitz-
Wechsel, auch im Erbgang, eine Übergangsabgabe zahlen
müssen und aus die der Grundherr bei jeder Veräußerung
eiu Borkaufsrecht hat.
Das Überwiegen des Großgrundbesitzers wie die uu-
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günstige Lage des Bauernstandes ist itt den ursprünglichen
Siedelungsverhältnissen nicht begründet. Im Gegenteil,
die Ansiedelung der Deutschen im 12. und 13. Jahrhundert
fiel in eine Zeit wirtschaftlicher Gesundheit und sozialen Auf¬
strebens; die neuen Bewohner Mecklenburgs wurden nach
dein besten und freiesten Recht, das es damals gab, angesetzt
und auf Hufen des doppelten Ilmfangs, wie er sonst in
Deutschland üblich war. Das Land gehörte allerdings dem
Grundherren; das war aber nichts Ungewöhnliches und sie
hatten es von ihm zu freier Verfügung gegen eine mäßige
und feste Abgabe in Naturalien. Der Adel hatte keinen
irgendwie nennenswerten Grundbesitz in eigener Wirtschaft
dazwischen; seine Äcker, soweit er sie selbst bewirtschaftete,
lagen int Gemenge mit denen der Bauern und meist be-
gnügte er sich damit, sie in einer Art freier Erbpacht von
diesen mit bebauen zu lassen.
Als gegen Ende des Mittelalters mit dem Aufkommen
der Söldnerheere aber der ritterliche Lehensdienst seine
militärische Bedeutung verlor und seit der Einführung des
römischen Rechtes in der Verwaltung der Länder immer
mehr gelehrte Beamte herangezogen wurden, fing der Adel
an, seine Güter selbst zu bewirtschaften. Damit kam die
Neigung auf, einerseits immer mehr Land in Betrieb zu
nehmen und dies immer besser abzurunden, andererseits die
Natnralzinsen der Bauern in persönliche Dienste zu ver-
wandeln, die man dann ins Ungemessene vermehrte. Die
Mittel zu dieser Unterwerfung der Bauern waren mannig-
fach. Man kündigte ihnen, weil die Dienste nicht ausreichend
erfüllt würden — die Mmeienmg; man kaufte ihnen unter
aller Art von Zwang ihre Güter ab; nach dem Dreißigjährigen
Krieg, der drei Viertel aller Einwohner dahingerafft hatte,
setzte man auch neue Ansiedler unter den neuen, ungünstigen
Bedingungen der persönlichen Dienstleistung an. Tie Meck¬
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lenburgischen Fürsten jener Jahrhunderte unterstützten dieses
Bauernlegen noch; sie traten unter dem Druck der Finanz-
not den Adligen, gegen die Bewilligung von Steuern, die
niedere Gerichtsbarkeit ab und gaben ihnen damit zugleich
das Obereigentum, so daß jetzt die Ritter statt des Landes-
Herrn das Recht auf jene vorhin genannten Mgaben hatten
und damit ein stets bereites Mittel, dies Obereigentum zu
mißbrauchen; im Jahr 1621 ließen die Fürsten sich dann das
verhängnisvolle Gesetz abdringen, daß die Bauern durch Ur-
künde ausdrücklich nachweisen müßten, daß sie persönlich freie
und unkündbare Zinsbauern seien; das konnten sie fast nie
tun, und so hatten die Grundherren die Möglichkeit ihnen zu
kündigen, wenn sie nicht ihren Erbzins in Zeitpacht oder
Dienste verwandeln lassen wollten: 1654 wurde es dann aus-
drücklich ausgesprochen, daß alle Bauern an die Scholle ge-
Kunden seien. Seitdem wurde jede Gelegenheit zum Bauern-
legen benutzt; das ganze 17. und 18. Jahrhundert weiß da-
von, zuletzt geschah es um 1800, als die hinaufschnellenden
Kornpreise den Wert des Landes in zehn Jahren aufs Drei-
fache steigen ließen.
So findet das beginnende 19. Jahrhundert den Bauern
fast überall als Leibeigenen, an die Scholle gefesselt, mit
kleinem Land in eigenem Betrieb, und über ihm den Groß-
grundbesitzer als Eigentümer des Landes, als wirtschaftlichen
Herrn und als nächste politische Obrigkeit. Eine rückständige
Wirtschaft, die nicht entfernt brachte was sie konnte, mate-
rielles Elend und sittliche Verkommenheit, Faulheit und
Trunksucht waren die Folgen dieser Einrichtungen.
Die Besserung dieser Verhältnisse ging von den Fürsten
aus. Im Domaniunl wurde zuerst das Maß des Fron-
dienstes gesetzlich festgelegt, wurde zuerst die Leibeigen-
sckiaft dahin gemildert, daß die Leute nicht an das einzelne
Dorf, sondern nur an das Domanium als ganzes gebunden
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seien, wurden erträgliche Loskaufsbestimmungen festgesetzt.
Das Jahr 1820 brachte dann die Aufhebung der Leibeigen-
schaft für das ganze Land und seitdem ist bewußt und mit
Erfolg dahin gearbeitet worden, die Zeitpacht der kleinen
Besitzer in Erbpacht zn verwandeln; zu einer Umwandlung
in freies Eigentum hat man sich nicht entschließen können.
So sind die alten Hauswirtstellen fast ausgestorben; gegen
4665 im Jahr 1860 in Mecklenburg-Schwerin zählt man
1907 nur noch 32, während die entsprechenden Erbpacht-
stellen vou 437 im Jahr 1837 auf 5400 gestiegen sind, die
Büdnerstellen von 5605 in 1875 auf 7771. Ferner hat man
sich seither bemüht, zahlreiche kleinste Besitzer durch Ge-
Währung von Parzellen zu Erbpachtbesitz ansässig zu machen
und so Ersatz zu schaffen für die Dienste der Leibeigenen:
aus 144 Stellen im Jahr 1847 sind deren 10 697 im Jahr
1907 geworden. Gleichzeitig hat man, in gutem sozialen
Empfinden, die großen Pachthöfe möglichst von Erbpacht
in Zeitpacht gesetzt; denn daß deren Besitzer, die vou der
steigenden Konjunktur deu vollen Gewinn haben, den Landes-
Herrn und mit ihm die Allgemeinheit daran teilnehmen lassen,
ist gerecht. Zugleich sucht man ihre Zahl zu vermindern;
1833 waren es 290, im Jahre 1907 nur noch 231. So sehen
wir eine einsichtige Verwaltung mit Verständnis und Energie
dahin arbeiten, gesunde Verhältnisse zu schaffen; leider hat
ihr Beispiel auf deu Gütern der Ritterschaft nur geringe
Nachahmung gefunden.
Auch die Technik des Betriebes hat sich in der mecklen-
burgischen Landwirtschaft nicht immer und überall so schnell
entwickelt, wie die Bedeutung dieser Tätigkeit sür das Land
es erwarten läßt. Lange Zeit, bei den kleinen Bauern bis
ins 19. Jahrhundert hinein, hat sich in Mecklenburg die Drei-
felderwirtschast gehalten; unter großen Schwierigkeiten setzte
sich im 18. Jahrhundert von Holstein her die Koppelwirt¬
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schaft durch, bei der auf ein Jahr Brache drei Jahr Getreide
uud' meist drei Jahre Weide folgt; die Trennung der ein-
zelneu Ackerstücke,der Koppeln, durch Erdwälle mit Busch-
pflanzen (Knicks), die der holsteinischen Landschaft ihr Ge-
präge geben, ist dabei nur in sehr kleinen Partien unseres
Landes durchgeführt uud erhalten. Im 19. Jahrhundert
verbreitete sich dann die Merinoschafzucht in ganz außer-
ordentlichem Maße, und mit ihr bildete sich eine eigene „meck-
lenburgische Koppelwirtschaft aus", die den Boden nach den
Gesetzen der Fruchtfolge intensiv ausnutzte und dabei —
eben der Schafzucht zuliebe — die Feldgraswirtschaft wahrte.
Auf guten Böden finden wir in dieser Zeit folgenden Wechsel:
1. Brache, 2. Rübsen, 3. Weizen, 4. Sommerkom, 5. Erbsen
oder Mengfrüchte, 6. Roggen, 7. Klee zum Mähen, 8. Weide.
Im letzten Drittel des Jahrhunderts suchte man den Be-
trieb noch intensiver zu gestalten, zumal da die Schafzucht
unter der Konkurrenz der südlichen Kontinente zurückging;
die Brache wurde vielfach abgeschafft, Stallfütterung des
Viehs eingeführt, der Fruchtwechsel mit starkem Zuckerrüben¬
bau durchsetzt.
Zurzeit scheint sich aber herauszustellen, daß die modernen
Arbeiterverhältnisse diese Wirtschaft auf die Dauer unmöglich
machen; das schwach besiedelte Laud vermag (hier wird die
Sünde des Bauernlegens durch die Herren an ihren Kindern
heimgesucht), seit kein Zwang die Landarbeiter mehr festhält,
nicht mehr die Kräfte zu schaffen, die der intensive Betrieb
erfordert. Die Einstellung von fremden Saisonarbeitern —
zum kleineren Teil derMenschenabsall ans den großen Städten,
vornehmlich Zuwanderer aus Polen und Galizien — ist
über gewisse Grenzen hinaus weder möglich noch, von all-
gemeineren Interessen aus, wünschenswert. So kehren viele
große Güter wieder allmählich zu einer veränderten mecklen-
burgischen Koppelwirtschaft zurück, mit stärkerer Betonung der
5»
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Rindviehzucht und des Weidegangs; dieser Wechsel des Be-
triebes wird nach einigen schwere Verlustebringen, nach andern
mindestens so hohe Reinerträge liefern wie der jetzige; jeden-
falls wird er aber zunächst große Kapitalaufwendungen er-
fordern für den Bau massiver Ställe, Anschaffung von Zucht-
vieh, Ertraglosigkeit der ersten Jahre.
Sehr klar spiegeln sich die Besitzverhältnisse Mecklenburgs
auch in der Verwendung der Maschinen wieder: so,
wenn das bauernarme Land von allen deutschen Land-
schaffen am niedrigsten in ihrer Benutzung steht; auf 100 Be¬
triebe kommen nur 8,8 Maschinen im Schwerinschen, 6,74
ini Strelitzschen, gegen 16,36 im Reich, gegen 29, ja stellen-
weise 34 im Bauernland Bayern. Anders werden die Zahlen,
und doch gleich bleibt ihre Bedeutung, wenn wir die Ma-
schinen nach ihrer Art sondern: in Sämaschinen, Drill¬
maschinen steht unser Gebiet voran in Deutschland, in Mäh-
Maschinen und Pflügen sehr hoch; diese großen, kostspieligen
Geräte gehören so recht auf die großen Güter. Dagegen ist
die Zahl der Dreschmaschinen sehr gering; die ^Parzellen-
besitzer haben keine Verwendung dafür und auf den großen
Gütern ist es oft vorteilhafter, die Kräfte der Tagelölmer
zu dieser Arbeit auszunutzen, wenn keine andere Arbeit zu
tun ist.
Ackerbau. Die Ausnutzung des Bodens zu Land- und
Getreidewirtschaft, einschließlich der Wiese und Weide, steht
mit 71% des Gesamtareals in Mecklenburg-Schwerin, 57,8%
in Mecklenburg-Strelitz über dem Gesamtdurchschnitt des
Reiches und das trotz der großen Seenflächen, die allein
5,3% des ganzen Landes bedecken. Einen Umfang wie in
den gesegneten Strichen Ost-Holsteins, der Börde, des Thü-
ringer Beckens oder in Posen und Niederschlesien nimmt
die Kultur zwar nur in einigen Strichen, wie dem Klützer
Winkel oder im Doberaner Kreis ein, wo ihr 83% und
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80% gehören; sie übertrifft aber den größten Teil der nord-
deutschen Ebene.
Für die nun folgenden Einzelheiten sind, um das Bild
übersichtlich zu erhalten, die statistischen Zahlen nur aus
deni größeren Teil des Landes, aus Mecklenburg-Schwerin,
zugrunde gelegt; die Verhciltnijse in Mecklenburg-Strelitz
sind nicht viel anders. Bemerkenswert ist dabei der Unter-
schied in der landwirtschaftlichen Ausnutzung des Bodens,
wenn wir nicht nach lokalen Gruppen scheiden, sondern den
Boden nach den verschiedeneu Arten von. Besitzern, wie. sie
durch das ganze Land verstreut sind, zusammenfassen. Dann
zeigt sich, wie es der Ritterschaft gelungen ist, das beste Land
für sich zu gewinnen: sie bringt es auf 76% ausgenutztes
Land, gegen 69,5% im Domanium, 61,7% in den städtischen
Gebieten, die durchaus nicht nur aus Städten bestehen, zu
denen vielmehr viel plattes Land gehört. Dieser Unter-
schied begegnet uns auch bei den einzelnen Fruchtarten.
Die Hauptfrucht ist, wie in ganz Norddeutschland, der
Roggen; ihm dienten 1900: 161 895 ha, d. h. 37,1% der
Anbaufläche; vor allem Domanium und Städte mit ihrem
verhältnismäßig starken Bauernstand bauen ihn (44%),
während er in der Ritterschaft nur 29% beansprucht. Im
ganzen wird der Roggen aber nicht so stark angebaut, wie iu
den landschaftlich verwandten Gebieten von Pommern und
großen Teilen von Westpreußen; er hat auch von 1893 auf
1900 5% verloren.
Und zwar zugunsten des Weizenbanes. Dessen Be-
deutung für das Land wird in Norddeutschland nur von
der Weichselniederung und Ostholstein übertreffen; nament¬
lich auf den fetten Tonböden der Ritterschaft hat er sich
stark vermehrt — allein von 1893—1900 um 20%— so daß
er hier mit 16,4% mehr als die Hälfte des Roggenbodens
darstellt, doppelt so viel als im Domanium; im Durchschnitt
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des ganzen Landes sind 52 208 ha —12% der Oberfläche
mit Weizen bestellt.
Ziemlich gleichmäßig über alle Arten von Besitz ist der
Hafer verbreitet; mit 118450 ha bedeckt er 27,2% des Ackers,
als zweite Frucht des Landes übertrifft er den Durchschnitt
Deutschlands.
In starker Zunahme (26% von 1893 auf 1900) ist der
Gerstenbau begriffen: mit 23343 ha oder 5,3% hat er
die Hälfte der Weizenfläche erreicht; feine Zunahme beruht
auf den: steigenden Verbranch von Malzgerste. So be-
deutend, wie in Ostholstein und Pommern ist er nicht, er
erreicht aber den Durchschnitt Deutschlands wie Nordost-
deutfchlauds in: Nordosten von Meyenburg, geht weit dar-
unter auf beu mageren Sandäckern des Südwestens.
Die übrigen Getreide (meist Mischfrucht) und Hülsen-
fruchte nehmen mit 80 202 ha 18,4% der Fläche ein; sie
werden vor allem aus den großen Gütern der Ritterschaft
gebaut (21,1%), wo sie der zunehmenden Stallfütterung
dienen.
Eine verhältnismäßig geringe Rolle spielt dagegen die Kar-
tossel; sie nimmt mit 55 450 ha =7,5% verhältnismäßig
viel weniger Raum der Oberfläche ein als im Durchschnitt im
Reich; einige Distrikte haben mit Schleswig-Holstein und Ober-
bavern zusammen die niedrigste Beteiligung, andere stehen
mit dem mittleren Ostpreußen etwas höher, aber noch unter
den übrigen Gebieten Norddeutschlands, denen die Eiszeit
eben mehr von ihrem Sand als von ihren: Mergel schenkte.
Doch nimmt der Anbau stark zu, um 1893—1900
um 15%.
Stark zurückgegangen, von 1893—1900 um 50% ist der
Anbau von Raps, der früher auf den schweren Böden
sehr bedeutend war; er leidet unter der Konkurrenz der
ausländischen Ölfrüchte.
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Hanf wird gar nicht angebaut, Flachs nur in geringem
Maße, etwa dein Reichsdurchschnitt entsprechend, während
die verwandten Böden von Ostpreußen, wie die benachbarten
Gebiete von Hannover-Altmark uud Prieguitz dies Produkt
häusig zeigen; 1900 finden wir ihn in Mecklenburg auf 17 925
ha = 2,4%, auf 50°o weniger als sieben Jahre früher.
Nicht unbedeutend ist im mittleren Teil des Landes, in
den Bezirken von Rostock, Güstrow, Malchin und Waren
der Anbau von Zuckerrüben, die in elf Fabriken verarbeitet
werden.
Die Weideflächen nehmen mit 62 552 b» 4,7%,- die
Wiesen mit 116 832 ha 8,9% des Landes ein; die elfteren
nehmen zu in einigen Gebieten, wo man der Pferdezucht mehr
Aufmerksamkeit schenkt, sind im ganzen aber zurückgegangen
wegen der wachsenden Stallfütterung und der Einschränkung
der Schafzucht.
Im Obstbau bleibt Mecklenburg hinter dem Durchschnitt
des Reiches zurück, mit etwa 115 Obstbäumen aus 100 ha
gegen 321 im Reichsdurchschnitt, 268 auf 100 Einwohner
gegen 299 im Reich; über die einzelnen Fruchtarten berichtet
die folgende Tabelle:
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Mecklenburg-
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Tie Dürftigkeit des Obstbaues ist also in allen vier Obst-
sorten etwa gleich; am ungünstigsten steht damit wieder
das ritterschaftliche Gebiet da, weil beim Legen der Bauern-
dörser auch die alten Obstgärten verschwunden sind und der
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Großgrundbesitzer wenig Neigung zu diesem Betriebe hat,
der Sorgfalt im kleinen erfordert. Sie hat 81,4 Obstbäume,
auf 100 ha gegen 138,8 im Domanium, 215,5 in den städti¬
schen Gebieten. Von den Nachbarländern zeigen denn auch
die Bauernländer Hannover und Brandenburg erheblich
höhere Zahlen, das zwei- bis dreifache für Äpfel und Birnen
auch Schleswig-Holsteiu, während Pommern, auch ein Groß-
güterland, ähnlich wie Mecklenburg ist.
Wein ist im Jahr 1855 in Crivitz angeblich mit Erfolg
gekeltert worden, erscheint sonst in guten Lagen als Obst;
ebenso Pfirsiche, Aprikosen, Quitten, Feigen. In
der Mitte des 19. Jahrhunderts ist auch die Zucht der Seiden-
raupe in Maulbeerpflanzungen versucht worden, ohne
nachhaltigen Erfolg.
Viehzucht. In einem so vorwiegend landwirtschaftlichen
Lande ist natürlich auch die Viehzucht gut entwickelt; es hat
auch manche Vorteile dafür:
"die
breiten Moortäler der
Flüsse und ehemaligen Seen sind in reiche Wiesen ver-
wandelt, die Höhen bieten in ihren Söllen überall Wasser-
stellen für die Herde.
Einen Überblick gebe zunächst folgende Tabelle:
Zählung vom 2. Dezember 1907.



























































Sie zeigt in Spalte a, daß der Bestand an Vieh, auf
199 Einwohner berechnet, in allen Arten erheblich größer
Wirtschaftliche Verhältnisse. 73
ist, als im Durchschnitt im Deutschen Reiche; Mecklenburg
ist im Verhältnis zu seiner Einwohnerzahl einer der größten,
für Schafe der größte Viehproduzent Deutschlands. Weniger
bedeutend ist aber dabei die Stellung, die die Viehzucht in
der mecklenburgischen Wirtschaft selbst einnimmt. Wie uns die
Spalten b unserer Tabelle zeigen, kommen auf das Quadrat-
kilometer landwirtschaftlich bebauter Fläche Schweine und
Pferde etwa ebensoviel wie im Durchschnitt in Deutschland,
Rindvieh erheblich weniger und nur in der Schafzucht be-
wahrt das Land auch in dieser Hinsicht seine dominierende
Stellung. Es zeigt sich eben, daß die Großgüterwirtschaft,
lvie sie (siehe unten S. 87) nicht soviel Menschen ernährt,
auch nicht soviel Vieh produziert, wie die Gebiete bäuerlicher
Bevölkerung. Und zwar ist beim Rindvieh, den Schweinen
und Schafen die relativ niedrige Viehaltung in ganz Nord-
Ostdeutschland gleich, die Schafzucht spielt dagegen in Meckleu-
bürg eine größere, die Pferdezucht eine kleinere Rolle als
in der Landwirtschaft der östlicheren Gebiete.
Was die einzelnen Zweige der Viehzucht angeht, so steht,
wie gesagt, die Schafzucht obenan. Sie ist zwar ebensogut
zurückgegangen lvie im übrigen Deutschland; gegen 1 437 286
Schafe in beiden Großherzogtttmern im Jahr 1854 zählt
das Jahr 1904 nur noch 535 895. Bis 1907 ist die Zahl
weiter auf etwa 517 200 gesunken. Das Schaf ist so recht
das Tier des Großgrundbesitzers, dessen Zucht und Ver-
Wertung nur in großen Herden lohnt; daher kommen auf
103 ha landwirtschaftlicher Fläche 1900 auf den ritterschaft¬
lichen Gütern 84 Schafe, im Domanium dagegen nur 34,4
und ist der Rückgang der Schafzucht am stärksten in den Ge-
bieten des Bauernlandes. Im ganzen überwiegt das fran-
zösischeKammwollschaf, daneben werden in steigendem Maße
Fleischschafe gezogen.
Verhältnismäßig stark und ungeheuer stark gewachsen ist
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die Schweinezucht, die sich in beiden Mecklenburg 1904
auf 588 963 Stück belief, gegen 162 828 im Jahr 1859. 1907
waren es schon 664 200 Stück. Sie bildet einerseits die Be-
gleiterscheinung zur Schafzucht der großen Güter, indem sie
das Tier des kleinen Tagelöhners und Parzelleubesitzers
produziert; daher kommen im Domanium auf 100 Ein-
wohner 112, in der Ritterschaft 147 Schweine. Slnderer-
feits finden wir die größte Verhältniszahl im Bezirk Hagenow,
weil dieser Betrieb bei geringem Anlagekapital schnellen Um-
satz verspricht und daher auch für den selbständigen Bauern
sehr geeignet ist. Das Anwachsen der Schweinezucht hängt
zusammen mit der weiter unten ausgeführten Zunahme der
Molkereien, deren Magermilchrückstände zur Fütterung die-
nen; im ganzen sind ihre Erträge wie ihr Umfang starken
Schwankungen unterworfen. Das Fleisch der Tiere, die eine
Kreuzung der groben mecklenburgischen Landrasse mit den
weißen englischen Schlägen darstellt, wird wegen seiner
Feinheit gerühmt.
Auch das andere Tier des kleinen Mannes, die Ziege,
hat sich stark vermehrt, von 9393 im Jahr 1854 auf 36 944
im Jahr 1904, 37 852 im Jahr 1907; es ist vor allem in
der Hochburg des Großgrundbesitzes und der Tagelöhner-
Wirtschaft,in Mecklenburg-Strelitz,vorhanden; an die Zahlen
der mitteldeutschen Gebirgsländer kommt Mecklenburg frei-
lich nicht heran.
Tie Zahl der Pferde steht auf dein Durchschnitt des
Reiches im Verhältnis zur landwirtschaftlichen Fläche, im
Verhältnis zur Einwohnerzahl erheblich darüber, und zwar
ist dabei kein großer Unterschied zwischen Domanium und
Ritterschaft. 9luch sie ist im Steigen begriffen: nach etwa
80000 im Jahr 1854 finden wir 124092 im Jahr 1904,
124 600 im Jahr 1907. Neben Lothringen und Westpreußen
stehend, wird Mecklenburg nur von Ostpreußen in seinem
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verhältnismäßigen Anteil am deutschen Pferdereichtum über-
troffen. Der Ruf des mecklenburgischen Pferdes ist weit
verbreitet; ein reisender Meckleirburger erzählt mit Stolz,
wie ihm in den Ställen des Vatikans die besten Pferde als
Mecklenburger bezeichnet werden, wie er im Marstall des
Sultans an den süßen Wassern sast nur die heimische Rasse
findet. Ihr Ruhm ertönt schon im 16. Jahrhundert und int
18. Jahrhundert steht sie allen in Deutschland voran. Nach
einen: gewissen Rückgang gegen Ende des 18. Jahrhunderts
und weil Hannover und Preußen durch Anlage von Land-
gestüten unser Gebiet zu überflügeln schienen, wurden in
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts das Landgestüt von
Redefin und mehrere Privatgestüte gegründet, englische
Bollblutpferde eingeführt und die Rennen gefördert. Seit
der Mitte des Jahrhunderts wird dann über einen Rück-
gang in der Qualität geklagt; die Vollblutzucht hat sehr
abgenommen, nachdem sie eine Zeitlang einseitig gefördert
worden war; die Aufzucht von Remonten hat z. T. durch
die Aufhebung der Gemeinweiden gelitten, die den größten
Bauerngutsbesitzern das nötige Weideland nahm, spielt aber
immer uoch eine bedeutende Rolle. Immerhin ist der Be-
stand an Pferden noch erheblich, weil die Wirtschaft wie in
ganz Norddeutschland fast nur mit ihnen als Zugtieren be-
trieben wird, bei wachsender Intensität also immer mehr
braucht; die eigene Aufzucht reicht daher auch nicht aus,
es müssen jährlich noch 2700 Stück von auswärts eingeführt
werden. Zurzeit sucht man vor allein wieder den alten,
schweren Schlag zu erzielen.
Die Menge des Rindviehs entspricht etwa dem Durch-
schnitt des Reiches und weiterhin des übrigen Nordostdeutsch-
lands; air Oldenburg und Schleswig-Holstein mit ihren
Marschländereien reicht Mecklenburg natürlich nicht heran.
Die absoluten Zahlen zeigen eine ansehnliche Vermehrnng,
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von 313 476 in 1854 auf 398 048 im Jahr 1904, 429 700
im Jahr 1907; sie ist der zunehmenden Stallfütterung und
dem reichlichen Anbau von Futtermitteln, sowie der Ein-
führung des Rübenbaues zu danken, dessen Abfälle als
Futter dienen. Aus den großen Gütern hat namentlich die
Aufzucht von Fettochsen zugenommen; im allgemeinen ist
sonst die Gewinnung von Milch, zum Versand in die Städte
wie zur Schweinezucht, die Hauptsache. Da die Kühe über
zwei Jahr fast 70% des Gesamtbestandes ausmachen, soviel
wie sonst nirgends außer in Berlin und Lübeck,ist der Milch-
ertrag sehr bedeutend; er wird auf 417 Millionen Liter im
Jahr mit einem Wert von 33,5 Millionen Mark geschätzt. Im
Zusammenhang damit steht die Zunahme der Molkereien, die
fast immer von Genossenschaftenerrichtet werden; gegen 67 im
Jahr 1887 finden wir 159 in: Jahr 1906. Eine eigene Rasse ist
das mecklenburgischeRindvieh nicht, vielmehr findet man Tiere
der verschiedenstenNiederungs- und auch Gebirgsrassen in den-
selben Herden vor; es überwiegen in diesem bunten Bestände
die Breitenburger, schwarzbunten Holländer und Ostfriesen.
Die Zahl der Bienenstöcke betrug 1907: 67 364; das
Klima ist der Bienenzucht nicht günstig. In der Qualität
entwickelt sie sichvortrefflich; während in 30 Jahren die Zahl
der Stöcke um etwa 10% gestiegen ist, hat die der Stöcke mit
künstlichen Waben sich vervierfacht.
Die Geflügelzucht ist nur mäßig entwickelt; nur in
Hühnern steht Mecklenburg höher als seine Nachbarländer,
mit 160 Hühnern (1907: 190) auf 100 Einwohner; dagegen
ist die Gänsezucht mit 5,4 (Schwerin) und 9,1 (Strelitz) auf
100 Einwohner viel geringer als in Brandenburg mit 24,
Pommern mit 13,1 Stück, die Entenzucht auch nur etwas
stärker entwickelt.
Von großer Bedeutung ist die Fischzucht in den zahl-
reichen Seen des Landes.
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Forstwirtschaft. Mecklenburg-Schwerin besaß im Jahre
1900: 236 740 ha, Mecklenburg-Strelitz 62225 ha Forstfläche,
d.h. 18 und 21,2% des Bodens bestanden darin; damit bleiben
beide Länder hinter dem Durchschnitt des Reiches (25,9%)
zurück, den die großen Wälder der Mittelgebirge so hoch
bringen, entsprechen aber dem Durchschnitt der Nordost-
deutschen Tiefebene, die nur auf deu mageren Sandböden
der Mark bis zu 53,4% Wald hat. Wenn man bedenkt,
daß Mecklenburg verhältnismäßig sehr guten Ackerbodenhat,
so darf man den Bestand als reichlich bezeichnen; die Groß-
güterwirtschaft erlaubt hierbei eben einen edlen Luxus, der
nicht jedes Stück guten Landes mit dem besetzt, was den
höchsten Ertrag abwirft.
Bon diesem Wald sind im Schwerinschen 9lnteil 36,6%
Laubholz, 63,4% Nadelholz; im Strelitzscheu 35,8% und
64,2%. Das Laubholz ist fast zur Hälfte Buche, zu einem
Viertel Stockausschlag, zu je einem Achtel Eiche und Weich-
holz; das Nadelholz ist fast durchweg Weser, 60,5% gegen
2,9% Weiß- und Rottanne.
Ist schon von dem Boden an sich verhältnismäßig viel
im Besitz des Staates und der Großherzöge, so ist ihr Auteil
am Wald noch stärker; in Mecklenburg-Schwerin gehört
ihnen 45,2%, in Mecklenburg-Strelitz sogar 61,1%. In
den Staatsforsten sindet der Wald denn auch eine besondere
Pflege; wie die folgende Tabelle zeigt, die für die Schwerini-






























hat man in den letzten Jahrzehnten die Bestände an
Quantität und Qualität beständig vermehrt; der Niederwald ist
auf ein Drittel vermindert, große Sandflächen namentlich sind
mit Nadelholz neu besetztund selbstdie edle Eiche ist nach zeit-
weiligem Rückgang wieder in der Zunahme. Der Wald-
bestand in ganz Mecklenburg ist deuu auch von 1883—1900
um 4,5% gewachsen, während seine Zunahme in dieser Zeit
in: Reich nur 0,6%, in Preußen 1,5% beträgt. Es stehen
jetzt im ganzen 94,7% des Staatswaldes, 84,2% der ge-
samten Forstfläche int Hochwaldbetrieb; der Plänterwald,
in den: man Bestände aller Altersklassen durcheinander be-
stehen läßt und durch Ausholzen verjüngt, und der Riedel-
wald, bei dem man das Holz aus den stehenbleibenden Wur-
zelu (icherneuern läßt, find beliebte Betriebsarten der Privat-
forsten. Daher ist der Ertrag auch in den Staatsforsteu am
stärksten, indem sie in Mecklenburg-Schweriu von den
267 523 cbm Nutzholz 58%,, von den 540 531 cbm Brenn¬
holz 53,4 % lieferten, bei einem Besitz von nur 45,2% der
ganzen Forstfläche.
Eigentlich waldarme Teile hat unser Gebiet gar nicht;
Wälder und Gehölze sind überall zerstreut, so daß man von
keinem Höhenpunkt aus ganz kahle Gesilde sieht. Im Ber-
ein mit dem hügeligen Gelände und den Wasser- und Wiesen-
flächen tragen sie reichlich zu dem abwechselungsreichen
Charakter der Landschaft bei. (S. Taf. 4.) Größere zusam¬
menhängende Waldgebiete finden wir vor allem im südlichen
Teil von Mecklenbnrg-Strelitz, dessen sandige Flächen zum
großeu Teil von Nadelwald bedeckt sind; ähnlichen Verhält-
nissen verdanken ihr Dasein die großen Nadelwälder der
RostockerHeide zwischenRostock uud Ribnitz, die geschlossene
Waldfläche von 30 Km Länge und 10 km Breite zwischen
der Müntz und Goldberg, die Wälder im südwestlichenHeide-
gebiet von Lübtheen bis Schwerin.
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Unter der sorgsamen Pflege des Staates und der großen
Besitzer ist in diesen Wäldern ein reicher Wildstand vor-
Händen, der auch materiellen Ertrag bringt: nicht nur durch
den Verkaufswert des erlegten Wildes, sondern vor allem
auch durch die hohen Jagdpachten, welche die Berliner und
Hamburger zahlen.
JndnstrieuudHandel. Die Bedingungen für eine große
Entwicklung der Industrie sind in Mecklenburg sehr ungünstig:
der Boden bietet weder Rohstoffe noch natürliche Betriebs-
kräfte, die isolierte Lage zwischen zwei Flußgebieten gibt
weder für die Zufuhr von Rohprodukten noch für die Ver-
breitung von Fabrikaten besondere Möglichkeiten, und eine
Bevölkerung, die vom Ackerbaulebt und in der großen Menge
noch aus Tagelöhnern, kleinen Kossäten und Pachtbauern
besteht, verspricht feilten großen Absatz für die Erzeugnisse
der Industrie oder des Gewerbes. So kommt (auch hier
liegen die Zahlen nur für 1895 vor), denn in Mecklenburg
ein Gewerbetreibender erst auf 7,0 Personen, während im
Reich jeder fünfte zu dieser Gruppe gehört oder, anders ge-
wandt, es kommen auf 100 Einwohner 14,21 Gewerbetrei¬
bende gegen 19,84 im Deutschen Reich. Unter den deut-
schen Bundesstaaten steht Mecklenburg damit ziemlich unten,
in scharfem Gegensatz zu Ländern wie Reuß mit 33,7 oder
dm Königreich Sachsen mit 30,6 Gewerbetreibenden auf
100 Einwohner; wenn wir aber Preußen iu einzelne Pro-
vinzen zerlegen, so finden wir, daß Mecklenburg für die Ver¬
hältnisse der nordostdeutschen Tiefebene noch recht gewerbs-
tätig ist; Ostpreußen hat mit 9,9% das Minimum, auch
Posen, Westpreußen, Pommern stehen noch unter unserm
Gebiet. Auch die Zunahme der Gewerbetreibenden ist lang-
sam, von 1882 auf 1895 war sie in Mecklenburg 7,8%, in
Deutschland 10,1%.
Dieses Gewerbe ist ferner mehr Kleingewerbe als Groß¬
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industrie, denn während 1,1% aller deutschen Gewerbe¬
betriebe in Mecklenburg zu Hause ist, sind' es nur 0,8% aller
Gewerbetreibenden. Wenn wir drei Arten von Betrieben
als kleinere von 1—5 Personen, mittlere von 6—50, große
von über 50 Personen unterscheiden, so sind in kleinen in
Mecklenburg-Schwerin 61,2% der Gewerbetreibenden tätig
gegen nur 46,5% im Reich, in mittleren 26,1% gegen 23,9%,
in großen dagegen nur 12,7% gegen 29,6%. Mecklenburgs
Jndustrieverhältnisse stehen also im geraden Gegensatz zu
seinen landwirtschaftlichen; der Mittelstand ist ziemlich nor-
mal entwickelt,der Großbetrieb ist verhältnismäßig sehr selten.
Dasselbe Verhältnis spiegelt sich auch in der Verwendung
von mechanischen Betriebskräften wieder: es kommen im
Reich auf 100 gewerbstätige Personen 33,3 Pferdekräfte,
in Mecklenburg nur 19,7; auf jeden Betrieb dort 0,9, hier nur
0,4. Außerordentlich selten ist endlich die Wirtschaftsform
der Hausindustrie; im Reich gehören ihr sast ein Zehntel
aller Betriebe an, in Mecklenburg-Schwerin kaum mehr als
ein Hundertstel.
Eine erhebliche Exportindustrie irgendwelcher Art hat das
Land daher nicht, wenn auch in: einzelnen Fall die eine
oder andere Fabrik ihr Arbeitsgebiet über seine Grenzen
hinaus erstreckt, am weitesten hinaus von den größeren
Werken wohl die Dynamitfabrikation und der Rostocker
Schiffbau.
Ferner die Fabriken, die eigentlich nur eine besondere
Seite in dem landwirtschaftlichen Charakter des Landes
bilden, nämlich die Zuckerfabriken, die Mühlen, zum Teil
nicht unbedeutende Werke mit Dampfbetrieb, die Verhältnis-
mäßig nicht sehr zahlreichen Brennereien, die Konserven-
fabriken, Obst- und Gemüseverwertungsanstalten, Stärke-
fabriken, Wurstfabriken, die schon erwähnten Molkereien.
Ihnen verwandt sind die Holzsägewerke, die Fabriken von
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Holzleisten, Faßdauben und Kisten, die sich auf die hennische
Forstwirtschaft aufbauen. Am bedeutendsten ist in dieser
Gruppe die Zuckerfabrikation; sie wird betrieben in elf Fci-
briken, die 1903—1904 aus 69 354 Tonnen Rüben 84 350
Tonnen Zucker und 10 589 Tonnen Melasse gewannen, fast
ebensoviel wie das doppelt so große Westpreußen mit seinein
starken Rübenbau iin Weichselgebiet. Im Verhältnis zur
Bodenfläche kommt Mecklenburgs Zuckerproduktion gleich
nach der von Anhalt, das auf einem Sechstel des Bodens
fast das gleiche Quantum, und nach der Provinz Sachsen,
die aus dem anderthalbfachen Gebiet das Sechsfache hervor-
bringt. Im ganzen erzeugt Mecklenburg ein Zwanzigstel
des deutschen Rohzuckers, während es nur ein Vierzigste! des
Bodens im Reich einnimmt. Diese Industrie nimmt stark
zu; ihr ist es vor allem zu danken, wenn sich von 1882 bis
1895 die Zahl der in der Nahrungsmittelindustrie tätigen
Personen um 46%, von 8450 aus 12 356 gehoben hat.
Die zweite Grundlage der mecklenburgischen Industrie
bildet der Bedarf an solchen Jndustrieprodnkten, die dort
dargestellt zu werden Pflegen, wo sie verbraucht werden
sollen; darauf beruhen die Maschinenfabriken, Eisengießereien,
Gaswerke, Seifenfabriken, Papierfabriken, Brauereien, von
denen sich die eine oder andere in den Städten des
Landes findet.
Als dritte Gruppe kommen dann erst die Fabriken, die
die mineralischen Bodenschätze ausnutzen; so eine kleine
Braunkohlengrube in Malliß, sowie die recht ansehnlichen
Bergwerke von Jessenitz und Lübtheen, in denen Kalisalze
gewonnen werden. Der Ton und Lehm der Moränendecke
wird in zahlreichen Ziegeleien verarbeitet, der Sand in Kalk-
snndstein- und Zementröhrenwerken. Auch die Massen von
Felsen, die das Eis aus Skandinavien herübergebracht hat,
werden ausgenutzt; besonders dort, wo die Endmoräne Block-
Schwarz, Landeskunde von Mecklenburg. 6
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Packungen hinterlassen hat, sammelt, sprengt, behaut man
die ungeheuren Mengen von Granitsteinen, die dort auk-
gehäuft sind, und mitten im Wald findet man die wohl-
geordneten Stapel von Chausseesteinen, Kopfpflaster, Bord-
schwellen, Treppenstufen, die der Abfuhr harreu. Allein
in den Chausseen steckenIV2 Millionen Kubikmeter Findlinge
und in den Gebieten der Endmoräne sind die Sockel der
Häuser, die Mauern der Höse, die Kirchen, ja ganze Scheunen
und das Spritzenharls aus gewaltigen Granitblöcken gefügt*).
Aber die Schwere des Gutes und der Umstand, daß das Ma-
terial sich in ganz Norddeutschland findet, lassen diese In-
dustrie, so wichtig sie für das Land selbst ist, doch nicht mehr
als lokale Bedeutung gewinnen.
Denselben lokalen Charakter trägt dann auch der Hau-
del. Nur der Vertrieb der Produkte der Landwirtschaft,
meist basiert auf den Getreidegeschäften der kleinen Land-
städte, greift nach außeu hinaus; ebenso der Handel, der
Kolonialwaren, Jndustrieprodukte, Kohlen ins Land schafft?
eine Anzahl Bankgeschäfte, darunter eine der bedeutendsten
deutscheu Hypothekenbanken, besorgen den Geldverkehr; für
einen Handel, der die Vermittlung zwischen fremden Ge¬
bieten untereinander bewirkte, wie der vonHambnrg, Bremen,
Lübeck, fehlen die natürlichen Bedingungen.
Fremdenverkehr. Bedeutet der Umschwung unserer
Wirtschaft, wie ihn das 19. Jahrhundert gebracht hat, nach
außen angesehen die Entstehung einer wirklichen Weltwirtschaft,
so hat er im Innern die Ausbildung eines städtischen Lebens
hervorgerufen, das in einem anderen, schärferen Gegensatz
zum Landleben steht, als ihn die vorige Zeit kannte. Bei
diesem Prozeß ist Mecklenburg so durchaus Land geblieben,
wie fast kein anderer Staat Deutschlands? und damit hat es
Beispiele für diese Verwendung der Findlinge sieht der Leser B> auf
Tas. 8 an der große» Scheune links, Taf. 11 in der Mauer des Gehöftes.
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auch ganz besonders an einer Aufgabe im Leben der Ge-
samtnation mitzuwirken, die vorher in dieser Art und diesem
Umfang gar nicht bestand: das Land hat heute der Stadt
nicht nur Lebensmittel zu liefern, es soll ihr auch immer
wieder frische Menschenkräfte schaffen und die verbrauchten
wiederherstellen. Die erste dieser beiden Aufgaben ist fast
reiner Verlust für das platte Land; nur daß die Beziehungen
der Fortgezogenen zu den Gebliebenen es in mancherlei
Hinsicht befruchten. Die zweite wird für sein ökonomisches
Dasein immer wichtiger und gibt ihm in steigendem Maße
von dem zurück, was die Stadt ihm inmmt. Für den Be-
wohner unserer Steinwüsten wird es immer mehr und in
immer weiterem Umfang Bedürfnis, wenigstens auf einige
Wochen in der Natur zu leben. Was Mecklenburg ihn: zu-
nächst bieten kann, ist seine Meeresküste; am Heiligen Damm
hat es das älteste Seebad Deutschlands, und die Ostsee ist
nach beiden Seiten hin umsäumt von Bädern aller Arten;
stillen abgelegenen Fischerorten wie solchen seltsamen Er-
scheinungen, wie Warnemünde und Brunshaupten, die bald
nicht mehr von einem Berliner Vorort zu unterscheiden sein
werden. Daneben aber fangen auch die inneren Teile des
Landes an, den Rückstrom des städtischen Goldes zu nutzen;
die Ränder der Seen, wie des Plauer, der Müritz, des Schwe-
riner und vieler anderer, bedecken sich mit Hotels und Pen-
sionen, und in ganz verlassenen und abgelegenen Dörfern
findet man in allen Teilen des Landes im Sommer im Gast-
haus zehn, fünfzehn Sommergäste, die dort bei bescheidenen
Ansprüchen ihren Urlaub zubringen; auch manche Güter finden
in solchen Pensionäreil einen vorteilhaften Absatz für all das,
was ihnen zuwächst. Stellenweise entwickeln sich diese Ein-
richtungen recht weit; auch die Bauern nehmen Gäste auf,
die sich iu ihren engen Zimmern behelfen, ohne daß man
von eigentlichen Kurorten sprechen kann; am Ratzeburger
6*
84 Allgemeiner Teil.
See liegt eitx Dorf von 100 Einwohnern, das ohne irgend-
welche besondere Einrichtungen im Sommer auf 300 steigt,
wo in einem gewöhnlichen Bauernhaus 20, 30 Personen
Platz finden: kleine Beamte, Telephon- und Kontordamen,
Angestellte aus Geschäften aller Art. Dazu kommt die Zahl
derer, die nach einem Leben des Erwerbes in der Stadt
ihren Llbend auf dm Lande zubringen wollen; im speziellen
Teil werden wir von dielen kleinen Städten lesen, daß vor
ihren Toren sich Rentner und Pensionäre ansiedeln, und die
einzelnen Landhäuser verteilen sich über das ganze Gebiet;
enblich gehört es auch hierher, wenn der städtische Reichtum
gern seine Überschüsse in Gütern anlegt nnd so dein platten
Lande frisches Kapital zuführt. Im einzelnen nicht be-
deutend, macht dieser Fremdenverkehr im ganzen doch viel
für Mecklenburg aus und es lohnte wohl der Mühe, einmal
seinen Anteil am Einkommen des Landes festzustellen. Ge-
ring ist dagegen der eigentliche Wandererverkehr, da für die
Reize dieser Landschaft die Augen der meisten noch verschlossen
sind; wer aber gesehen hat, wie ungeheuer gerade dieser Ver-
kehr in der auch lange verachteten Lüneburger Heide zu-
genommen hat, wer das stille Wachsen des Sinnes für be-
lebte, bewohnte Natur im Gegensatz zu der einseitigen Sehn-
sucht nach romantischen Einsamkeiten und Größen beobachtet
hat, wird nicht zweifeln, daß hier auch uud gerade für Mecklen-
bürg ein Reichtum der Zukunft liegt.
V erkeh rs w efe n. Die Entwicklung des mecklenburgischen
Verkehrswesens steht unter dem Einfluß zweier Tatsachen:
daß das Gebiet, in der Mitte einer Saumlandschaft gelegen,
an sich keinen großen Durchgangsverkehr hervorruft und daß
der Staat groß genug ist, seine eigene Verkehrspolitik zu trei-
ben, vor allein also sein eigenes Bahnsystem zu haben.
Der zweite Umstand vergrößert die Nachteile, die der erstere
bringt. Im Gegensatz zu den vielen kleineren Staaten
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Aütteldeutschlands, welche durch ihre natürliche Lage wie
dadurch, daß sie in das große preußische Bahnsystem einge-
gliedert sind, alle von Linien weiten und schnellen Verkehrs
durchzogen sind und auch befruchtet werden, liegt dieses
Land — ähnlich wie Oldenburg — >vieeine Insel umschlossen
da. Nur eine Weltverkehrslinie durchzieht es: die Verbindung
von Berlin über Rostock-Warnemünde, von wo Trajektschiffe
die Züge geschlossen nach Gjedser auf Falster führen, nach
Kopenhagen und weiter nach Schweden und Norwegen,
mit Anschlüssen von Hamburg-Paris her. Eine zweite große
Linie berührt wie zufällig den äußersten Südwestzipfel: die
Berlin-Hamburger Strecke, vvn der 81 km in Mecklenburg
liegen. Aber schon die aufblühende deutfch-fchwedische Ver-
bindung Berlin—Saßnitz—Trelleborg—Stockholm umfährt
das nichtpreußische Gebiet auf dem Umweg über Pasewalk;
ebenso wird es an der anderen Seite die geplante Linie
Hamburg—Lübeck—Neustadt—Fehmarn—Kopenhagen tun;
und noch deutlicher wird Mecklenburgs Isolierung gekenn¬
zeichnet durch die Tatsache, daß man von Kiel, Lübeck, Ham-
bürg nach Stettin, Bromberg, Danzig, Rußland besser und
schneller über Berlin fährt als auf dem näheren Weg durch
Mecklenburg; denn die große Durchgangsverbindung an dem
Südrand der Ostsee entlang ist noch nicht hergestellt. Ein
Blick auf die Fahrpläne der mecklenburgischen Eisenbahnen
zeigt denn auch Langsamkeit der Züge, behagliche Ausent-
halte auf den Stationen, die selbst die Vollbahnen durchweg
als Lokalbahnen kennzeichnen. Das Eisenbahnnetz ist sonst
für einen Staat von landwirtschaftlichem Charakter nicht
schlecht entwickelt; es kamen im Jahr 1906 auf Mecklenburg-
Schwerin 1193,6 km, d. h. 187 km auf 100 000 Einwohner,
88,9 km auf 1000 qkm gegen 90,8 und 100,9 km int Reich.
Davon waren 1123,9 im Betrieb und fast durchweg auch
im Besitz der Mecklenburgisch-Schwerinischen Staatsbahn-
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Verwaltung, und zwar 447,0 km Hauptbahnen, 645,8 Km
vollspurige Nebenbahnen, 30,3 km Kleinbahnen.
Das mecklenburgische Chausseeuetz bestand nach den
letzten Angaben 1898 aus 1806,3 km Landstraße, d. h.
302 km auf 100 000 Einwohner, 137 km auf 1000 qkm —
auch dies wieder für das Schweriner Großherzogtum. Eines
besonders guten Rufes erfreut sich das mecklenburgische
Straßeuweseu bei seinen Nachbar»: nicht; dazu sind die Strecken
zu häufig, wo eine vortreffliche lübeckische oder preußische
Kunststraße an der Grenze plötzlich abbricht. Die schwierigen
politischen Verhältnisse und die daraus folgende Beschränkt-
heit der Mittel haben auf diesem wie auf manchem anderen Ge-
biet die EntWickelung aufgehalten.
Die Wege des Wasserverkehres tragen noch stärker
den Charakter, den das Bahnsystem zeigt. Man hat schon
früh versucht, für das Land und innerhalb des Landes Flüsse
und Seen so auszunutzen, wie die Lage sie darbot. 1898
hatte Mecklenburg-Schwerin 305,2 Km schiffbare Wasser-
straßen. Eine leidliche Kanalverbindung, nach heutigen Be-
griffen aber nur für kleine Schiffe brauchbar, führt seit dem
16. Jahrhundert von der Elbe die Elde hinauf durch einen
Kanal zur Stör und in den Schweriner See; die Strecke von
diesem bis Wismar ist dagegen bald verfallen und bis auf
den heutigen Tag unfahrbar. Eine andere Fortsetzung führt
von Neustadt nach Osten hin durch die kanalisierte Elde bis
zur Müntz und von da in die Havel bei Fürstenberg. Weitere
Projekte, wie die Verbindung und Kanalisierung der Recknitz
und der Trebel, die jetzt durch einen kahnbaren Wasserlauf
zusammenhängen, ferner der Recknitz mit der Nebel sind
daran gescheitert, daß man sich nicht mit Preußen einigen
konnte. Zu großen Kanalbauten ist man überhaupt nicht ge-
kommen. Ms durch den Kaiser-Wilhelm-Kanal Hamburg den
Häfen der Ostsee so nahe genickt wurde, daß es die Schwer-
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guter Mitteldeutschlands billiger auf der Elbe und durch den
Kanal dahin schaffen konnte als die Eisenbahn, tauchte zwar
der Gedanke auf, die Pläne des 16. Jahrhunderts wieder
aufzunehmen und Wismar mit der Elbe durch einen anderen
Kanal zu verbinden; aber obwohl die Strecke Magdeburg-
Wismar 2931cm lang sein würde, gegen 33V km auf dem
statt dessen geschaffenen Wege, ließ man sich von Lübeck
durch den Bau des Elb-Travekauals zuvorkommen; auch
dieser große Verkehrsweg führt also am Lande vorbei. Ein
zweites größeres Projekt, eine Kanallinie von Rostock durch
die Warnow bis Bützow, die für kleinere Fahrzeuge schonkanali-
sierte Nebel bis Güstrow, dann durch den Krakower und
Planer See und die Müntz zur Havel, also die Verbindung
Rostock-Berlin, wurde seit 1869 vergeblich betrieben; durch
den Großschiffahrtsweg Stettiu-Berliu ist auch hier eine
Anlage größeren Stils unmöglich gemacht und wird Mecklen-
bürg im Osten umgangen wie durch den Elb-Travekanal im
Westen.
6. Bebölkerungsverhältnisse.
Die beiden Herzogtümer hatten nach der Zählung vom
1. Dezember 1905: 625045 und 103 451 Einwohner. Die
erste Tatsache, die sich bei der näheren Betrachtung dieser
Zahlen ergibt, ist die geringe Bevölkerungsdichtigkeit.
Auf 1 qkm kommen 47,6 und 35,5 Einwohner, d. h. ani
wenigsten unter allen deutschen Staaten und preußischen
Provinzen; Mecklenburg-Schweriu hat nur kuapp die Hälfte,
Mecklenbnrg-Strelitz ein Drittel der Dichte des Deutschen
Reiches. Selbst wenn nmn die kleineren Gebiete, wie die
Preußischen Regierungsbezirke, zum Vergleich heranzieht,
bleibt Mecklenbnrg-Strelitz an letzter Stelle und stellen sich
selbst die elenden Distrikte des Bezirkes Köslin mit der Tuch¬
ler, Lüneburg mit der Lüneburger Heide nur noch etwas
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unter Mecklenburg-Schwerin; und dabei ist doch namentlich
das letztere Herzogtum auf weite Strecken hin ein fruchtbares
Land.
Wie auffällig gerade dieser Gegensatz zwischen dem fetten
Boden und seiner schwachen Bewohnerzahl ist, sehen wir bei
folgender Erwägung: so stark in Mecklenburg die landwirt-
schaftliche im Verhältnis zur gesamten Bevölkerung ist (460
auf 1000, siehe S. 37!), so ist sie doch in: Verhältnis zum
landwirtschaftlich benutzten Areal sehr schwach: auf 100 Ks
zu Landwirtschaft benutzter Fläche kommen in Mecklenburg-
Schwerin nur 31,56, in Mecklenburg-Strelitz nur 28,89 Per-
sonen, die von der Landwirtschaft leben) die letzte ist die un¬
günstigste Zahl in ganz Deutschland, der Reichsdurchschnitt
54,79 Personen auf 100 Kg.
Wir sehen, die Bevölkerungsdichte Mecklenburgs wird mehr
noch als durch den landwirtschaftlichen Charakter des Landes
durch die Tatsache bestimmt, daß in ihm der Großgrundbesitz
so stark entwickelt ist.
Dieses beides, der landwirtschaftliche Charakter und das
Überwiegen des Großgrundbesitzes, erklären uns auch die
weiteren Einzelheiten in den Bevölkerungsverhältnissen: die
Verteilung der Geschlechter und die Bewegung der Bevöl-
kerung.
Was die Verteilung der Geschlechter angeht, so körn-
ntert auf 100 Männer nur 102,4 Frauen, gegen 103,2 im
Reich: und zwar haben die Städte 107,3 Frauen, die Ritter-
fckaft, die ausschließlich aus plattem Land besteht, nur 95,5
auf 100 Männer. Die Landwirtschaft ist eben vor allem
auf Männer angewiesen, die Frauen finden besser anderswo
ihr Brot.
Die Bevölkerungsbewegung zeigt in den letzten Jahr-
zehnten vor dem Aufkommen der modernen Städte eine
starke Zunahme der Bevölkerung, ähnlich wie das übrige
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Nordostdeutschland, ja fast die stärkste in diesem damals stark
AlinehmendenGebiet; die Ziffer ist von 1816—1855jährlich
1,452 für Mecklenburg-Schwerin, 0,84 für Mecklenburg-
Strelitz; die Durchschnittszunahme im Reich war damals
nur 0,96%. Dabei zehrte noch eine starke Auswanderung
an deni Bestand des Volkes; schon in der Mitte des 18. Jahr-
Hunderts hören wir Beschwerden, daß die gedrückten Leib-
eigenen in Massen nach der russischen Provinz Astrachan
gehen und im 19. Jahrhundert war es vor allem Amerika,
das sie an sich zog. Noch von 1860 bis 1875 wanderten jähr-
lich 3500 Seelen dahin, noch 1892: 1327; für 1904 ist diese
Zahl auf 265 gefallen.
Mit der Einführung der modernen Verkehrsmittel und
der dannt beginnenden Landflucht nahm die ursprüngliche
Vermehrung in den landbautreibenden Bezirken stark ab;
sürs ganze Reich ist sie von 1855—1900 durchschnittlich
0,99% im Jahr, für Mecklenburg-Schwerin dagegen nur
0,26%, für' Mecklenburg-Strelitz 0,073%. Das Land hat
damit, von den kleinen Gebieten Waldeck und Hohenzolleru
abgesehen, die schwächsten Zahlen von ganz Deutschland, ja
steht sogar noch weit hinter den anderen Landbaugebieten
Nordostdeutschlands (0,53—0,84%) Zurück.
Die wichtigste Ursache dieser geringen Bevölkerungs-
zunähme ist die starke Abwanderung; auf 100 geborene Meck-
lenburger, die außerhalb des Landes leben, kommen nur 44
in ihm, die außerhalb geboren sind; das Land gibt also in
der innerdeutschen Wanderung doppelt so viel Einwohner
her als es erhält. Dazu ist das, was verloren geht, das
kräftigste Alter; zwischen 16—50 Jahren stehen mehr als
die Hälfte mehr bei den Mgewanderten als bei der orts-
anwesenden Bevölkerung. Diese Abwanderung ist durchaus
nach den Städten gerichtet; die Hälfte der Fortgezogenen
saß 1900 in den 33 Großstädten. Auch die Bewegung inner¬
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halb Mecklenburgs zeigt diese Älbwendung vom Landes 1851
wohnten wl schwerinischen Teil 30,8% der Einwohner in
den Städten, 1900 schon 48% und von 1895—1990 nahm
die städtische Bevölkerung uru 4,85% zu, die ländliche um
0,98% ab. Die Klagen über die Leutenot auf dem Lande
und die Heranziehung ausländischer Arbeiter wollen daher
nicht verstummen.
Zur Mwanderuug kommt dann noch eine geringe Ge-
burtenzisser; bei 34,9 jährlich aufs Tausend im Reich ist sie
nur 28 °/00 (27,9), d. h. bis auf Hamburg und Stadt Berlin
die geringste in Deutschland; noch krasser tritt dies Mißver-
hältnis hervor beim Überschuß der Geboreneu über die Ge-
storbenen, der mit 9,31°/00 und 6,9°/00 bei 13,9°/00 Reichs¬
durchschnitt die zwei niedrigsten Zahlen Deutschlands zeigt.
Auch die Volkszählung von 1905 zeigt in all diese» Dingen
dasselbe Bild.
Das sind wenig erfreuliche Zustände; daß aber eine ver-
ständige Bodenpolitik helfen kann, sagen folgende Zahlen.
Im Domanium von Mecklenburg-Schwerin war die Be-
völkerung von 207 222 im Jahr 1851 auf 191195 im Jahr
1890 gesunken; durch die S. 65 geschilderten Bemühungen
zur Hebung des Bauernstandes hat sie sich 1905 wieder auf
194 755 gehobeu. Im Gebiet der Ritterschaft, die sich diesen
Reformen noch zum guten Teil verschließt, finden wir da-
gegen einen unaufhaltsamen Rückgang: sie zählte 1851 noch
150 511 Einwohner, 1890 nur' 127 635 und 1905 aar
125 732.
Die städtische Bevölkerung ist von 171 487 im Jähr 1851
auf 290136 im Jahr 1905 gestiegen. Dabei sind die ein-
zelnen Städte, wie der spezielle Teil zeigt, von geringer
Größe; eigentliche Großstädte kennt das Land gar nicht;
zu den Mittelstädten rechnen nur Rostock mit 60 793 Ein-
lvohnern, Schwerin mit 41 628, Wismar mit 21 902; vier
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liegen in der Größenklasse zwischen 9000 und 6000, 18 bis
3000, die letzten 15 bis 1896 herunter.
Die Religionsverhältnisse zeigen einen sehr einheit-
lichen Charakter; das Land ist fast durchweg lutherisch, auf
die Katholiken kommen 1,9, sonstige Christen 0,1%, Juden
0,2%. Dabei nimmt die Zahl der Katholiken zu infolge der
Einwanderung schlesischer und polnischer Arbeiter; 1890
waren sie erst 0,9% der Gesamtbevölkerung. Stark zurück
gehen die Juden; 1890 waren sie.noch 2182, 1905 nur mehr
1482.
7. Formen der Siedelung.
Die natürlichen Elemente der Landschaft sind im Wer-
lauf dieses Buches so oft genannt worden, daß ihre zu-
fammenhängende Darstellung entfallen kann; von der Art,
wie die Menschen sich in ihr angesiedelt haben, sei hier im
ganzen gesagt, was sonst im speziellen Teil immer wieder-
holt werden müßte.
Vergleichen wir die mecklenburgische Landschaft mit
solchen ähnlicher Bodengestalt etwa in Franken, Schwaben,
Hessen oder Thüringen, so scheint sie uns durch Ruhe und
Breite aller Verhältnisse charakterisiert zu sein. Wenn dort
die Felder wie eine bunte Musterkarte in allen Farben die
Bodenwellen bedecken, entsprechend dem mannigfachen Be-
sitz kleiner Eigentümer, so dehnen sich im Großgüterland die
Äcker mit derselben Frucht in großen, gleichmäßigen Flächen;
Herden von 80, 90 und mehr Kühen grasen auf den Weiden,
mit 10 und mehr Gespannen, mit ganzen Reihen von Ar-
beitern wird auf einem Stück gearbeitet. Und wenn dort
die Ortschaften mit weißen Wänden oder farbigem Fach-
werk aus der Landschaft herausleuchten, die Häuser sich in
mehreren Stockwerken erheben und ein schlanker Kirchturm
mit einem lustigen Barockhelm weit hinausweist, Städtchen
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und Schlösser hoch und malerisch die Gegend beherrschen, so
paßt sich hier das Dorf wie die Stadt mehr breit und mit
tieferen Farben, dem Braunrot der Backsteinmauern, dem
nwosbegrünten Strohdach oder dem dnnkelgewitterten Ziegel-
dach in die Natur hinein.
Die Städte. Die Lage der mecklenburgischen Städte
ist meist bestimmt durch das Wasser; sie liegen gern am
äußersten Ende langgestreckter Seen, wo die Straßen zu-
sammenstoßen, die das Hindernis der Wasserfläche vermeiden
müssen, so Schwerin, Waren, Güstrow, Neu-Brandenburg,
. Teterow, Mirow, Wesenberg; auch Neustadt am Ende der
! Lewitzniederung, eines ehemaligen Sees; dem entspricht auch
die Lage vou Rostock und Wismar ani Ende seeartiger Er-
Weiterungen der Ostsee.^ Vielfach sind es Stellen, wo der
Weg paßartig zwischen zwei Seen hindurchführt, wie bei
Warin, Malchow, Waren, Malchin, Fürstenberg, Goldberg.
Mirow, Pemplin; selten ist die Lage an der Breitseite eines
Sees, wie bei Plan und Röbel.
Auch im einzelnen ist die Lage «reist durch das Wasser-
bestimmt; die alte Gewohnheit der Slawen, ihre Burgen in
Schutz von Sumpf uud Wasser anzulegen, lebt hierin fort.
Besonders bevorzugt sind Wurten, d. h. niedere Sandflächen
inmitten von Mooren oder zwischen Moor und See, deren
Entstehung selbst wieder aus den Geschehnissen der Eiszeit
zu erklären ist; so in Woldegk, Bützow, Teterow, Goldberg,
Krakow, ifonistnM. Crivitz, Alt-Rostock, Alt- Parchim,
Stavenhagen, Nenkalen, Kröpelin, Schwaan; in: Notfall
nahm man auch eine Bachschlinge, wie in Gnoien oder eine
Insel, die durch eine Flußteilung gebildet war, wie bei der
Neustadt von Rostock oder Alt-Malchow. Solchen Wurten
wesensverwandt sind auch Landzungen, die sich zwischen den
zwei moorigen Tälern eines Flusses und seines Nebenbaches
an dessen Mündung vorschieben und deren Spitze durch
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einen Graben abgeschnitten werden kann, wie in Friedland,
Güstrow, Neu-Parchim, Röbel. Manchmal werden die
Inseln dnrch alte Wallberge gebildet, wie in Kröpelin nnd
Gnoien. Immer sind es aber solche Stellen, wo von beiden
Seiten die Wände des Harlpttales näher zusammentreten,
so daß die Stadt gleichzeitig als Insel gnt zu verteidigen ist
und als Brücke dem Verkehr dienen kann.
Die Anlage zeigt noch sehr oft den Plan aller Kolonial-
städte des deutschen Ostens, wie er schon S. 51 geschildert
ist: die kreisförmige oder länglichrunde Gestalt, von gerad-
ivinklig sich schneidenden Straßen durchzogen, an der Haupt-
kreuzung der viereckige große Marktplatz, auf dem das Rat-
haus frei in der Mitte steht, manchmal auch die Kirche. Die
stattlichen Tore au den vier Eingängen sind oft noch er¬
halten. Diese Anlage finden wir vor allem in Neu-Braudeu-
bürg, ferner in Friedlaud, Ribuitz, Rostock, Röbel, Gnoien,
Neu-Kalen*), Neustadt. Stand so in den Gründungen des
Bürgertums int 12. und 13. Jahrhundert in der Mitte das
Rathaus, so sind in den Schöpfungen fürstlicher Willkür
aus dem 18., in Neu-Strelitz und Ludwigslust, die Pläne
darauf zugeschnitten, dem Schloß eine beherrschende Lage
zu geben.
Ihren: Charakter nach sind die mecklenburgischen Städte,
wenn wir von Rostock und der Residenz Schwerin, allenfalls
»och Wismar, absehen, durchaus Landstädtchen. Auf der
einen Seite zeigen die zahlreichen Gasthöfe — in denen man
so vortrefflich und reichlich ißt wie wohl kaum irgendwo in
Deutschland — und die vielen Ladengeschäfte, daß die Be-
völkerung des umliegenden Landes hier zusammenkommt,
') Fast alle Elemente dieser Anlage kinden wir vereinigt in Nen-Kalen,
dessen Plan hier abgedruckt wird: Das Sumvswiesengelände erweitert sich im
Westen zu dem bis 6 km breiten Peenetal, einem ehemaligen Seeboden, im
Osten reicht es bis an den großen Cnmmerower See, der es früher selbst be-
deckte. Die Höhen des Randes treten hier zu einer Brückenstellung zusammen.
Auch der Grundriß der Kolonialstadt ist hier sehr Wohl zu erleuue».
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um ihren Bedarf zu decken; auf der anderen paaren noch
viele ihrer Einwohner das Ackergewerbe mit dem bürger-
liehen, und vor den meisten dieser Städtchen erheben sich die
geschlossenen Scheunenviertel, ganze Straßenzüge, zum Teil
malerisch und alt, wie in Sternberg, zum Teil recht öde wie
in Malchin; der städtische Wirtschaftshof, wie ihn Süddeutsch-
land hat, ist ganz unbekannt. Ruhig und behaglich geht das
Leben hier noch dahin; mit gemächlicher Würde sieht der
Wanderer am Tage die Bewohner ihrem Geschäft nach-
gehen, und wenn er abends von seinem Gasthos noch eine
Runde macht, erfreut er sich daran, wie sie friedlich auf den
Bänken sitzen, die fast überall vor den Türen stehen (Tas. 13),
oder in den niedrigen Stuben, aus denen der Lichtschein so
freundlich herausfällt. Hell klingt der Schritt jedes einzelnen
Fußgängers über das Pflaster, und sanft schwirren die Stimmen
der Redeuden durch die Luft. Große Reservoire von Nerven-
kraft möchte man diese Städtchen nennen, aus denen unserem
Großstadtleben noch viel zuwachsen kann. Sie machen nie
einen reichen und immer einen wohlhäbigen Eindruck; ist
das Pflaster auch oft bösartig, selbst in der Schloßstraße von
Neu-Strelitz, so sind doch die Häuser sauber und gut gehalten,
und Blumen in allen Fenstern, frische Gardinen, die solide
Kleidung der Einwohner fallen uns als Zeichen von Kultur
und Wohlstand auf vor allem, wenn wir von ähnlichen Orten
des Ostens herkommen.
Viel mehr, als viele ahnen, bieten diese Städtchen dem
Auge, das Kunstfreude sucht. Freilich ein Rotenburg oder
Wimpfen oder Dinkelsbühl dürfen wir nicht zu finden er-
warten; die Bauart der hausteinarmen norddeutschen Ebene
ist ja nicht entfernt so malerisch, wie die von Mittel- und Süd-
deutschland; dazu haben die häufigen Brände des 16., 17.,
18. Jahrhunderts gründlich aufgeräumt; aber andererseits
hat die langsame wirtschaftliche EntWickelung des Landes in
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den barbarischen Jahrzehnten von 1840—1900 sie auch vor
vielem Schrecklichen bewahrt. Fast überall herrscht das
niedrige Fronthaus, wohl mit einigen Stufen zur Tür hin-
auf, die oft an Klinke und Holzwerk und Oberlicht viel Erfreu-
liches erhalten haben; ein feiner, hellfarbiger Anstrich be-
lebt die Straßenzüge. Wo die Städte sich entwickelt haben
— die meisten stehen still oder nehmen an Einwohnern ab —
gibt es auch hier freilich schrecklicheÖden; so in dem See-
viertel von Teterow oder in den Villenvorstädten von Neu-
Brandeichurg, Waren, Neu-Strelitz. Daß die Post mit
einem roten oder gelben Baukastenprodukt fast jede Haupt-
straße schändet, braucht dein Kenner deutscher Städte nicht
gesagt zu werden; eine mecklenburgische Eigentümlichkeit sind
die Rathäuser in einer seltsamen normännischen Gotik ans
den vierziger und fünfziger Jahren, das wunderlichste der
bunte Bau in Malchin. Ich möchte vermuten, daß dieser
Stil von den Schlössern mancher Rittergüter herstamme,
die ihn ihrerseits wieder von den viel bewunderten eng'
lischen Herrensitzen übernommen haben; auch manche Bürger
Häuser zeigen über den Türen und Fenstern solche Einflüsse.
Wundervoll sind die massigen alten Backsteinkirchen, fast
alle gotisch, die sich aus grünen Bäumen an stillen Plätzen
mit grasdurchwachsenem Steinpflaster erheben; bald frei
und schlank aufragend, wie der hohe Chor in Malchin, bald
mehr gedrängt aufgebaut, wie in Teterow. Die Restaura-
tiouen des 19. Jahrhunderts im Innern sind nicht immer
glücklich gewesen, doch ist mancher schöne Barockaltar den
Stilreinigern entgangen, manches kümmerliche gotische Ge-
bälk freilich auch hineingeschustert.
Rostock und Wismar besitzen herrliche Giebelhäuser aus
allen Zeiten; viele andere Städte außer diesen beiden noch
schöne gotische Tore, wie Ren-Brandenburg, Teterow, Fried¬
land, Wittenburg; stattliche Bauten, an denen der Backstein
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zu gefälligen und reichen Ornamenten verwandt ist. Auch
die Ringstraße hinter der alten Stadtmauer ist oft erhalte»;
in Teterow erfreut sie durch die geschmackvollen Farben ihrer
einfachen kleineu Häuser, iu Neubrandeuburg durch äußerst
malerische Turmhäuser, die auf der wohlerhaltenen Mauer
reiten.
Der Gesamtanblick dieser Städtchen ist nur selten be-
deutend, wie etwa bei Rostock von der Seeseite aus, bei
Waren vou einem See von Westeil her; aber sie scheu immer
sreuudlich aus, wie sie sich mit ihren roten Dächern, ihrer
schweren Kirche im Grün ihrer Gärten dehnen.
Die Dörfer. Es gibt Gegenden, in denen man Stunden
und halbe Tage weit wandern kann, ohne richtige Dörfer
zu finden; was so heißt, sind nur Gruppen von Tagelöhner-
Hütten bei den Gutshöfen. Auch die eigentlichen Bauern-
dörfer sind selten groß. Die Häuser gehören durchaus dem säch-
fischen Typus cm: ein gewaltiges Dach deckt die große Diele
mit den Viehställen zu beideu Seiten und den Wohnräumen
im hintersten Teil. Das Material ist Fachwerk mit Lehm
beiden ältesten (s. Taf. 10), unter denen noch manche „Rauch-
kate" ist, unverputzter Backstein bei den neueren; die Dächer
sind von moosbewachsenem Stroh oder roten Ziegeln, neuer-
diugs stören auch hier die häßliche» blaßblauroten oder schwarz
und weiß gemusterten Zementplatten, die Dachpappe oder
gar verzinkte Eisenbleche und ähnliche Erzeugnisse einer kultur¬
losen Zivilisation die Harmonie des Dorfbildes, das sich
srüher aus Grün und Rot fein und kräftig zusammensetzte.
Da die intensivere Kultur nicht mehr genug hat an dem
Speicherraum des alten Dielenhauses, erfüllen jetzt immer
mehrere Scheunen den Hofplatz, der in der Gegend der
Endmoränen von meterhohen Wällen aus Grauitblöcken,
sonst von Eichenzäunen oder lebenden Hecken eingefaßt ist.
Tie Eichenkämpe Westfalens und Hannovers findet man nie,
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aber kleine Blumengärten liegen nieist vor den Häusern,
bei großen Höfen auch wohl in größererAusdehnung dahinter,
fast immer sorgfältig gehalteil und voll mannigfacher bunter
Blumen; auch die Fenster sind mit Töpfen besetzt. Die
Kirchen sind sast durchweg von schwerer Bauart; ineist gotisch,
aus braunroten Ziegeln mit einem Sockel von Felssteinen,
die in steinreichen Gegenden auch einen guten Teil der Mauer
bilden; selten sind hölzerne Glockengerüste und Glockentürme
neben der Kirche, meist erhebt sich an ihrem Westende ein
anßervrdentlich dicker, kurzer Turm mit stumpfer Spitze, der
aussteht, als habe er in ältester Zeit die Zuflucht der Be-
wohner gebildet. Wo nicht die slawische Form des Rund-
lings erhalten ist (siehe S. 45), ist die regellose Anordnung
des Haufendorfes Sitte; namentlich im Südwesten finden
ivir auch Dörfer, die sich an einer breiten, ziemlich geraden
Straße hinziehen. (S. Taf. 11 und 12.)
Die Gntshöfe. Viel charakteristischer für die mecklen-
burgische Landschaft als die Dörfer sind natürlich die Guts-
Höfe. Die Grundanlage ist fast immer dieselbe: von der
Landstraße kommend sehen wir zuerst rechts und links von
dem Hofplatz, der meist von einem Wall eingeschlossen ist,
die gewaltigen Scheunen und Ställe, die meisten noch mit
dein steilen, hohen Dach des sächsischenHauses, die neueren
leider oft mit flacher Pappdeckung und Fenstern in Eisen-
faffung, daß sie fast wie Fabriken aussehen. Zwei bis drei
dieser Ungeheuer von 40 m Länge und 12 m Breite liegen an
jeder Seite. Am stattlichsten erscheinen sie, wo sie in der
Endmoränenlandschaft ganz aus schweren Granitblöcken ge-
baut sind, mit Risaliten und Fenstereinfassungen von Back-
stein. Quer zu ihnen, also als Abschluß des Platzes, liegt
das Herrenhaus, hinter diesem Garten und Park; meist an
der anderen Seite der Straße, also in der Verlängerung der
Scheunenreihe über sie hinaus, liegen die Katen der Tage-
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löhner: manchmal noch sehr dürftig, meist durchaus wohnbar,
öfters mit Liebe und Geschmack neu errichtet. (S. Tas. 8
und 9.)
Sehr verschieden nach der Lage des Ortes wie nach
den: Reichtum des Besitzers ist natürlich das Herrenhaus.
Manchmal ist's nur ein einfacher, einstöckiger Bau, mit einer
Veranda davor, der ziemlich öde in den Weizenfeldern liegt;
oft finden wir auch stattliche Schlösser in herrlicher Lage.
So die originelle Burg Schlitz bei Teterow, ein wohnlicher,
geräumiger Bau aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, von
dessen Terrasse der Blick über die reichen Fluren der flach-
welligen Grundmoränenlandschaft, über wechselnde Acker-
breiten, Wiesen und Weiden, Gehölze und Wälder hinschweift,
aus denen klare Teiche und Seen herausblicken, bis an die
Endmoränenzüge im Süden; so das stattliche Basedow,
das anspruchsvolle Schlieffenberg; von den Parks hat der
von Jvenack besonderen Ruf wegen seiner Eichen, unter
denen eine der ältesten in Deutschland ist. Besonders schön
und dabei recht häusig ist die Lage am See; unten, über
dem Rasenplatz hinweg, zunächst das hellgrüne Schilf des
Ufers, dann, hinter der blauen Fläche, die ansteigenden Ufer,
abwechselnd mit Waldstücken und gelben Rapsfeldern oder
Weizenflächen besetzt.
8. McrtlenburgsAnteil am geistigenLebenDeutschlands.
Daß Mecklenburg während der Blüte seiner Bronzezeit
eine eigenartige und besonders hoch entwickelte Kunstübung
zeigt, ist schon gesagt worden; es hat die Elemente, die ihm
von außen zukamen, selbständig und reich entwickelt. Daß
diese EntWickelung auch über die Grenzen des Gebietes hin-
aus gewirkt hätte, ist aber nicht nachgewiesen; dazu war
sie wohl für die Verkehrsverhältnisse jener Zeit doch nicht
stark genug.
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Die Slawenzeit bedeutete Barbarentum, und im späteren
Mittelalter konnte daher auf keinem Gebiet der Kunst oder
Wissenschaft das vou den Deutschen mühsam wiedergewonnene
Kolonialland eine besondere Rolle spielen; es ist alles, daß
einige nicht ganz unbekannte Namen der deutscheu Literatur
sich auch in Mecklenburg vorfinden, wie der Meister Rums¬
land nnd Heinrich Frauenlob von Meißen oder, zu Be-
ginn der Neuzeit, Ulrich von Hutten, der das Jahr 1510
in Rostock zubrachte. Nur auf dein Gebiet der Baukunst
und etwa des Kunstgewerbes sehen wir Eigenes entstehen
und seine Einflüsse über die Grenze hinaus wirken; und nur
nach Osten hin, in Gebiete, die noch weiter zurückwaren,
nicht auf das eigentliche alte Deutschland.
In der Literatur insonderheit war eine Teilnahme an
dem Gesamtleben Deutschlands unmöglich, solange das
Niederdeutsche durchweg herrschte, und auch nachdem, im
Laufe des IL. Jahrhunderts das Hochdeutsche in allen Ge-
bieten des öffentlichen Lebens gesiegt hatte — um 1720
wird von einem Pastor als Kuriosität erzählt, daß er in
seinen: Dorf plattdeutsch predigte —, war es ein großes
Hemmnis für eine energische Teilnahme an der allgemeinen
deutschen Literatur, daß der Mecklenburger zweisprachig
war; daß er das Hochdeutsche erst lernen mußte, die große
Menge es zwar verstehen mochte, aber nicht sprach. Die
ungebrochene Kette unendlich feiner Abstufungen von dem,
was am Schreibtisch des Dichters und Gelehrten entsteht, zur
letzten Bauernhütte lief hier nicht, wie in andren Teilen
Deutschlands; bis ins 19. Jahrhundert hinein und hoch hin-
auf war die Umgangssprache des Tages Platt. Damit
fehlte der Dichtung, der breite und tiefe Boden, aus dem
allein Bedeutendes heranwachsen kann.
Es ist selbstverständlich, daß trotz dieser Hemmungen alle
Bewegungen unserer Literatur in Mecklenburg wirkten; die
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erschöpfende Darstellung Carl Schröders: Mecklenburg und
die Mecklenburger in der schönen Literatur, zeigt, wie wenig-
stens seit der Reformationszeit jede Richtung hier zahlreiche
Vertreter gefunden hat. Im Zusammenhang einer kurzen
Landeskunde kann es sich aber nur nm die Frage handeln:
mit welchen Elementen hat Mecklenburg die deutsche Literatur
bereichert?
Zwei Züge treten hierbei hervor: einmal der scharfe
Blick eines gesunden Verstandes, vielleicht etwas hausbackener
Art, für das was schief und lächerlich ist, und die Neigung,
das so Gefaßte mit Lachen zu sagen; zu satirischer Auffassung
und humoristischer Darstellung neigen die bedeutenden Meck-
lenburger Schriftsteller fast alle. So gehören von den vielen
Werken aller Art, die der Rostocker Johann Lauremberg
<f 1658) verfaßt hat, der deutschen Literaturgeschichte an
nur seine vier plattdeutschen Scherzgedichte, in denen er mit
Humor und Derbheit die Modetorheiten seiner Zeit ver-
spottet; so haben die literarischen Satiren von Christian
Ludwig Liscow (1701—1760) aus Wittenburg durch die
Schärfe seines Geistes und die klare Reinheit seiner Schreib-
art Lessing vorgearbeitet uud wurde er von seinen Zeit-
genossen als der deutsche Swift gepriesen. Welche Stellung
Fritz Reuter aus Stavenhagen (1810—1874) unter unseren
Humoristen einnimmt, weiß jeder Deutsche, er hat breit
und uachhaltig gewirkt, weil er nicht nur lustige Worte ge-
sagt, sondern lebendige Gestalten voller Humor geschaffen
hat; langsamer dringt erst John Brinckman aus Rostock
(1814—1870) durch, am meisten mit seinen: Hauptwerk
Kasper-Ohm nn ick. Ter dritte der mecklenburgischen Hnmo-
risten unter den deutschen Erzählern ist Heinrich Seidel
aus Perlin, (1842—1906), der Schöpfer von Leberecht Hühu-
chen, von dem denn freilich doch die Frage bleibt, ob er
wirklich mehr getan hat, als vielen Guten seiner Zeit genügt.
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Verwandt mit diesem satirisch-humoristischen Zug ist ein
zweiter: die Mecklenburger Schriftsteller haben einen starke»
Anteil an den Zeiten und Richtungen gehabt, in denen die
Dichtuug sichvon der Darstellung großer Ereignisse, vornehmer
Personen und Verhültuisse aus die Welt zurückzog, in der
die Mehrzahl der Leser lebt; sie haben idyllische und bttrger-
liche Neigungen. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
hat Reuter großen Einfluß in dieser Richtung ausgeübt,
haben Brinckman und Seidel in ihr gearbeitet; in der Vor-
bereitung der großen Blütezeit des 18. Jahrhunderts gehörte
Johann Heinrich Voß (aus Sommerstorf bei Waren,
1751—1826) mit seinen Idyllen zu ihren Bahnbrechern, hat
Johann Jakob Engel aus Parchim (1741—1802) in seinem
Herrn Lorenz Stark den ersten Familienroman von blei-
bendem Werte geschrieben. Auch nur eine andere Wendung in
dieser Bewegung nach der Poesie des Alltäglichen bedeutet
schließlich die Tätigkeit vouLnise Mühlbach aus Neu-Bran-
denburg (1814—1873), der vielschreibenden und vielgelesenen
Gattin des jungdeutschen Schriftstellers Theodor Mündt; der
Gegenstand ihrer fast 300 Romane sind zwar große und kleine
Helden der Weltgeschichte, von Heinrich VIII. von England bis
auf Jsmael-Pafcha von Ägypten, aber ihr Interesse an ihnen
ist durchaus anekdotenhaft und kleinbürgerlich-menschlich.
Ans dem Gebiet der Sprache führte die idyllifch-bürger-
liche Richtung der Poesie in diesem Lande dazu, das Platt-
deutsche zur Schriftsprache zu machen; und hiermit hat
Reuter so starken Einfluß gehabt, daß nicht nur manche
niederdeutsche Schriftsteller anderer Gegenden das mecklen-
burgische Platt statt des eigenen wählten, sondern er hat
der deutschen Dialektdichtung überall den kräftigsten Anstoß
gegeben, kräftiger als Hebel oder Klaus Groth.
All diesen Erscheinungen, die in den letzten Jahren dann
in das auslaufen, was wir als Heimatkunst bezeichnen, steht
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als Ergänzung eine entgegengesetzte Tendenz gegenüber:
die, das deutsche Schrifttum mit dem besten zu bereichern,
was fremde Völker geschaffen.
Die beiden Gegensätze vereinen sich in der Person von
Johann Heinrich Boß, der Homer zuerst zu einem deutschen
Dichter machte und viele weitere Übersetzungen aus dem
römischen und griechischen Mertum hat folgen lassen, die
seither verschollen sind; und der Gedanke einer Weltliteratur
in deutscher Sprache ist vou iveuigen so energisch nicht nur
gedacht, sondern auch verwirklicht worden wie von dein
Grafen Adolf Friedrich vou Schack aus Brüsewitz (1815
bis 1894), der in seinen eigenen Dichtungen, in Übersetzungen
und literarhistorischen Arbeiten England, Italien und Spanien,
vor allein aber den Orient für uns gewinnen wollte; selbst
ein unermüdlicher Reisender, war er ein Mann von „uni-
versalem, die weitesten Grenzen der Welt seiner Zeit um-
fassendem Horizont des Denkens und Empfindens". Eine
weitere Bedeutung hat er für die bildende Kunst als einer der
ersten, die Böcklin, Feuerbach, Lenbach erkannten und förderten.
Von weiterhin bekannten mecklenburgischen Schriftstellern
mögen Ida Gräfin Hahn-Hahn aus Tressow (1805 bis
188g) und der Schack etwas verwandte Adolf Wilbrandt
(aus Rostock, geb. 1837) wenigstens genannt sein, obwohl
sie weder besonders starke Eigenart zeigen, noch eigentlich
auf die deutsche Literatur gewirkt haben; innerlich verwandt
mit dem Streben von Voß und Schack ist die Arbeit von Hein-
rich Schliemann aus Neu-Bukow (1822—1890); durch
eiserneu Neiß und unverwüstlichen Idealismus hat der
ehemalige Schiffsjunge und Laufbursche es nicht nur zum
reichen Kaufmann gebracht, sondern durch seine Ausgrabungen
in Troja und Hellas wesentlich geholfen, unsere Vorstellung
vom Altertum neu zu gestalten, uud zugleich der Wissenschaft
eine neue wichtige Methode der Forschung geschenkt.
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NichtohneBedeutnngist Mecklenburg im18.Jahrhuudert für
das deutsche Theater gewesen. Herzog Christian Ludwig II.
war es, der im Jahr 1751 die Schönemannsche Gesellschaft
in seine Dienste nahm und damit das erste ständige Theater
mit bestimmter sürstlicher Subvention schuf, das bis zu seinem
Tode 1756 bestand. Die fürstlichen Damen wirkten selbst
durch Übersetzung französischer Dramen mit. Ekhos, Acker-
mann — selbst ein Mecklenburger aus Jabel —, I. F. Löwen,
die Schröder waren in Mecklenburg tätig; so hat auch das
Hamburger Nationaltheater von 1767 und Lessings Ham-
burgische Dramaturgie Wurzeln in Mecklenburg. Der große
Schröder ist in Schwerin — 1744 — geboren. Eine mehr
groteske Erscheinung ist der „Theatergraf", der Erbland-
Marschall Graf Karl Hahn, der sein ganzes Vermögen seiner
Leidenschaft für das Theater opferte und 1857 starb.
Das deutsche Musikleben verdankt Mecklenburg den Kom-
ponisten v. Flotow aus Teutendorf (1812—1883).
Daß das Land, in dem Macht und Ansehen des Adels
noch heute so hoch stehen, wie sonst nirgends in Deutschland,
zwei große Feldherrn hervorgebracht hat, ist verständlich; in
ihrem Wesen sind sie freilich untereinander grundverschieden
— Gottfried Leberecht von Blücher ans einer alten
Familie, die seit dem 13. Jahrhundert genannt wird, aus
Groß-Renzow, und Hellmuth von Moltke, dessen Ge-
schlecht zuerst in Strietseld bei Tessin vorkommt; er selbst
stammt aus der deutschen Samower Linie (bei Gnoien).
Zum mecklenburgischen Adel gehört artet) das Geschlecht der
Bülows — auch seine bedeutendsten Söhne finden wir nicht




Eine politische Einteilung, außer der in das Gebiet der
zwei Großherzogtümer, läßt sich der Einzelbetrachtung schwer
zugrunde legen; denn die wirklich lebendige in Domanium,
Ritterschaft und Städte gibt zahllose durcheinander verstreute
Stucke; für statistische Zwecke wird ineist nach den Aus¬
hebungsbezirken geteilt, doch ist diese Einteilung sonst nicht
lebendig; auch die historische, in die zwei Herzogtümer Schwe-
rin und Güstrow, das Fürstentum (früher Bistum) Schwerin,
den Rostocker Distrikt und die Herrschaft Wismar, gibt nur
sehr ungleichartige Teile. Ich werde im folgenden daher
versuche«, nach natürlichen Landschaften zu teilen, und zwar
in 1. das Talsand- und Heidegebiet des Südwestens,
2. den etwa 30 km breiten Seenstreisen, der zwischen
den zwei Hauptendmoränen das Land durchzieht, 3. den
Mrdabhangnach der Ostseeküstezu, zudem auch die Abdachung
nach dem mecklenburgisch-pommerschen Grenztal, der Trebel
und unteren Recknitz, gehört; man kann das ganze Land
füglich als das Gebiet der Grundmoräne bezeichnen.
Der Südwesten. Den südwestlichen Teil von Mecklen-
burg-Schweriu begrenzt nach Norden eine Linie, die sich
etwa von der Umbiegung der Landesgrenze südöstlich von
Parchim, südlich von Lübz, parallel zur Elbe nach Schwerin
hinzieht, d. h. die südliche der zwei großen Endmoränen.
Die Wasser, die von dieser aus zum Urstromtal der Elbe nach
Süden strömten, haben hier die seinen Bestandteile der
Grundmoräne ausgewaschen, das Gebiet mit ungeheuren
Sandmassen überschüttet, und so trägt es heute im wesent-
liehen den Charakter einer großen Heidesandebene, weite
Flächen mit geringen Erhebungen; nnr im Südosten steigen
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die Ruhner Berge und der Sonnenberg bei Parchim zu 178
und 126 m an, wahrscheinlich Reste einer äußeren Gmd°
moräne, die im übrigen zerstört ist. In ziemlich breiten
Wiesentälern mit schwach erhöhten Rändern schlängeln sich
die Flüsse dahin: von Osten nach Westen die Löcknitz, die
Elde, die Sude mit der Rögnitz, die Schaale, alle erst auf die
Elbe zufließend, dann im untern Lauf auf weite Strecken
parallel zu ihr nach Weste» abgelenkt, ehe sie sich mit ihr
vereinigen.
Jahrtausende lang hat ein großer Stausee zwischen dem
heutigen Schweriner See und Neustadt gestanden; in histo-
rischer Zeit erscheint er als ein ungeheures Sumpfgebiet,
die d, h, Jagdrevier, neuerdings durch zahlreiche
Kanäle entwässert und-der Kultur gewonnen.
In beit ersten Zeiten nach dem Austrocknen der Rinnsale,
die ihre wechselnden Wege vom Gletscherrand zur Elbe ge-
sucht hatten, hat der Wind stark in unserem Gebiet gehaust
und den leichten Sand zu Dünen aufgeworfen; auch damals
schon herrschten hier die. Südwestwinde vor, denn die Dünen-
züge laufen von Südosten nach Nordwesten, sie fallen nach
Südwesten flach, nach Nordosten steil ab. Die Feuchtigkeit
des Klimas hat dieser Entwicklung bald Einhalt geboten;
die Dünen bedeckten sich mit Vegetation, und wenn diese
auch einmal wieder überschüttet wurde, so daß oft zwei
und drei Humusschichten als Reste solcher neuversandeten
Vegetation über einander liegen, so ist es doch selten zur
Bildung eigentlicher Wanderdünen gekommen. Heute
sind die Düneugebiete fast ganz aufgeforstet und nur an der
Bodengestalt des Waldes, den zahlreichen flachen Sand-
Hügeln, kenntlich.
Weite Wälder sind daher für diesen Teil Mecklenburgs
charakteristisch, fast durchweg Föhren- und Fichtenbestände;
von der Landesgrenze bei Grittel bis Lübtheen kann man
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gut 25 km ununterbrochen durch Wald marschieren, ein ge-
schlofsenes Waldgebiet von 30 km Länge und 5—10 km
Breite zieht sich westlich der Lewitzniederung von Schwerin
nach Ludwigslust, ein ähnliches begleitet die Eide von Neu¬
stadt bis Grittel und Kaliß, mächtige Forsten umkränzen in
größerer oder geringerer Nähe Parchim.
Der dürftige Boden hat die einwandernden Deutschen
wenig zur Siedelung gelockt; daher sindeu wir nur wenig
deutsche Dorfnamen, noch im 18. Jahrhundert wurde im
Winkel des Landes Jabel wendisch gesprochen. Daher ist
auch der Großgrundbesitz und sein Begleiter, der Parzellen-
besitz, hier nicht entfernt so verbreitet wie im übrigen Mecklen-
bürg; im Bezirke Hagenow sind 35%, in dem von Ludwigs-
lust 50%, in dem von Parchini, dessen nördliche Hälfte
dem fruchtbaren Seenstreisen angehört, 24% in Händen von
Bauern, gegen 12% im Gesamtland. Der Boden gehört
im Durchschnitt der vierten, geringsten Bodenklasse an; mit
Weizen sind nur 1—6% des bebauten Areals, mit Roggen
47—64% bestellt, beides die Extreme für Mecklenburg.
Nicht ganz arm ist das Gebiet an Bodenschätzen. Bei
Lübtheen durchragt die älteste iu Mecklenburg anstehende
Formation, der Zechstein, in 20 m Meereshöhe die Diluvial¬
decke, ein steiler Sattel von Gips- und Salzgebirge; hier
und in der Nachbarschaft, bei Jessenitz, sind Kalisalze er-
bohrt und wird auch der Gips abgebaut; der 17 m tiefe See
von Propst-Jesar bei Lübtheen ist ein echter Erdsall,
durch deu Zusammenbruch ausgewaschener Salz- und Gips-
schichten darunter entstanden. Bei Malliß und Bockup
treten serner die Reste eines Tertiärbeckens zutage, an dessen
Rändern sich Braunkohle gebildet hat; sie ist auch am Sonne-
berg bei Parchim, bei Krem min und Grabow erbohrt,
aber nicht produktiv. Bei Boizenburg und Wendisch-
Wehningen endlich finden sich Diatomeenschichten, die dort
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vor der Eiszeit oder zwischen verschiedenen Vereisungen ab-
gesetzt sind; das daraus gewonnene Kieselgur findet mannig-
sache Verwendung, zun: Teil in Fabrikeu in der Nähe, wie
zur Herstellung von Goldleisten und Dynamit, zum Teil
anderwärts, so als Mittel der Wärmeisolierung für Geld-
schränke, Eiskeller, Dampfrohre, zur Herstellung schwimm-
sähiger Steine, von Wasserglas, Ultramarin usw.
Die Städte haben sich nicht über den Charakter von
Landstädtchen entwickelt, die von eigener Landwirtschaft und
der Versorgung des umliegenden platten Landes leben.
Die bedeutendste ist noch Parchim mit 10 393 Einwohnern,
immerhin erst die fünfte Stadt von Mecklenburg. Es ist
nach 1278 aus zwei Städten zusammengewachsen, von denen
die eine auf einer Insel der Elde lag, die andere zwischen
dem Fluß und dem Wocker See. Zwei stattliche gotische
Kirchen zeuge», von der Zeit, da es die erste der mecklen-
burgischen Landstädte war und gleich nach Rostock kam; der
starke Handel auf der Elde hat es im Mittelalter bis zu
14 000 Einwohnern zählen lassen; eine Zeitlang war es auch
Residenz einer Fürstenlime. Nach tiesein Verfall im 17.
und 18. Jahrhundert hat es sich wieder gehoben; die früher
sehr bedeutende Tuchindustrie lebt in zwei Fabriken fort,
dazu kommt eiue Papierfabrik, Zichorienfabrik und ver-
schiedene Mühlen. Ferner hat die Stadt mit einer Feld-
mark von 14 000 ha und 2800 ha Stadtforsten reichen Land¬
besitz. Parchim ist Moltkes Geburtsort.
Fast in der Mitte unseres Gebietes liegt Ludwigslust
(6724 Einwohner). Es ist eine erst in der Mitte des
18. Jahrhunderts an der Stelle eines Jagdfchlößcheirs er-
baute Fürstenresidenz und trägt alle Merkmale dieser Kunst-
gebilde: die Stadt ist ziemlich regelmäßig in einer ebenen
Landschaft angelegt, mit verhältnismäßig stattlichen Häusern;
ein Kanal von der Elde und Rögnitz her liefert das Wasser
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für die unvermeidlichen Kaskaden und Wasserkünste; in dem
schönen großen Schloßpark treffen wir auf Marstülle, kleine
Palais, Kapellen, Ruinen, Tempelchen; ein stattliches Sand-
steinschloß uud eine seltsame Stadtkirche in Art eines antiken
Tempels künden von der Baulust seiner Gründer. Seit
1837 wohnen die Großherzöge hier nicht mehr; die Schönheit
der waldigeil Gegend, die sie geschaffen haben, macht aber aus
der Stadt einen nicht unbeliebten Ruhesitz für Rentner und
Pensionäre. Eine Anzahl von kleinen Fabriken vertreten
die Industrie; eine verhältnismäßig bedeutende Einrichtung
ist die große Diakonissenanstalt, deren 400 Schwestern und,
Zöglinge zum Teil in 16 Krankenhäusern der Umgegend
arbeiten.
Etwa 8 Km südwestlich liegt Grabow mit 5500 Ein-
wohnern. Früher als Endpunkt der Schissbarkeit der Elde
nicht ohne Bedeutung, hatte es seit der Kanalisierung des
Flusses 1651 sehr verloren; in unserer Zeit hat seine Lage
an der Stelle, wo Elde uud Berliu-Hamburger Bahn sich
kreuzen, inmitten großer Wälder, eine rege Holzindustrie ent-
stehen lassen, deren Goldleisten bis nach Australien versandt
werden. Andere Fabriken verschiedener Art haben sich an-
geschlossen, eine große Gärtnerei liefert ihre Maiblumentreib-
keime bis nach Amerika.
In gleicher Entfernung von Ludwigslust nach Nordwesten
liegt, zwischen der Elde und dem einzigen großen See unseres
Gebietes, Neustadt mit 2327 Einwohnern. In dem Saud-
gebiet der Umgegend ist der Raseneisenstein (auch Ahl
oder Fuchserde genannt), so reich entwickelt, daß fürsorgliche
Fürsten im 16. und noch einmal im 18. Jahrhundert hier
eine Eisenhütte errichteten, an die sich Kupfer- und Messing-
werke, Papier- und Pulvermühlen anschlössen; sie sind längst
eingegangen, die wichtigste Einnahme der Stadt ist heute
eiu Technikum mit einigen hundert Schülern. Die Häuser
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in den umliegenden Dörfern sind vielfach aus Raseneisen-
stein gebaut.
Au der Mündung der Elde in die Elbe liegt Dömitz
(3144 Einwohner). Seine um 157V erbauten Festungs-
werke, um 1860 noch einmal erneuert, sind jetzt ganz wert-
los; in ihnen verbrachte Fritz Reuter von 1839—1840 einen
Teil seiner Festungstid. Heute lebt die Stadt vom Uni-
schlagsverkehr an der Kanalmündung und der Schiffahrt;
sie ist auch Sitz einer Schifferschule.
Das kleine Braunkohlenwerk von Malliß sowie das be-
deutendere Kalibergwerk vou Jessenitz sind schon erwähnt.
Der ansehnlichste Ort im Westen unseres Gebietes ist
Hagenow (4159 Einwohner), wo die Berlin-Hanibnrger und
die Berlin-Lübeck-Kieler Bahn sich trennen, mit größeren
Ziegeleien; 5 Km südlich von Hagenow liegt das namhafte
Landgestüt von Rede sin. Nach der lauenburgischeu Grenze
zu folgt Wittenburg (3277 Einwohner) mit ansehnlichen
alten Türmen, Toren und Mauerresten. Hier, wie in dem
nahen Zarrentin, das schon zum Seengürtel gehört,
werden viel Faßböden und Dauben hergestellt.
Wie Dömitz am oberen, liegt am unteren Ende des mecklen-
burgischen Elbestückes Boizenburg (3805 Einwohner). Vor
Eröffnung der Eisenbahnen die dritte Handelsstadt des
Landes, hat es viel von seiner Bedeutung eingebüßt; es ist
jetzt vor allem Nmschlagshasen für böhmische Braun- und
englische Steinkohlen, hat auch eine größere Flußschiffs-
werft.
Bei einem zusammenfassenden Rückblick sehen wir, daß
dieser Südwesten Mecklenburgs eine verhältnismäßig wich-
tige Rolle im Leben des Landes von der Reformatio» bis
zur Zeit der werdenden Weltwirtschaft gespielt hat; bei den
damaligen Verkehrs- und Zollverhältnissen konnte er, in
Verbindung mit der einzigen großen Zuführstraße vom
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Binnenland her, der Elbe, den auswärtigen Handel zum
guten Teil und, wieder damit im Zusammenhang, die boden¬
ständige Industrie pflegen; daher ließ sich auch in den Tagen
des aufgeklärten Absolutismus das Fürstenhaus hier nieder.
Heute führen die Bahnen alle Waren unmittelbar tief ins
Land und sind Stapelplätze an seiner innerdeutschen Grenze
gegenstandslos; die kleinen Industrien nach Art der Neu-
städter können mit den großen Fabrikationszentren nicht
mehr konkurrieren. Darum liegt das Hauptgewicht des
mecklenburgischen Wirtschaftslebens setzt in den Gebieten,
wo der Ackerbau gedeiht, und ist der in dieser Beziehung
arme Südwesten wieder die unbedeutendste Landschaft
Mecklenburgs geworden, wie sie es schon gewesen war in
den Zeiten der ersten Besiedelung.
Der Seen-Streifen. Im wesentlichen nach Norden
wie nach Süden von den beiden großen Endmoränen be-
grenzt, zieht sich ein 30 Km breiter Gürtel von Ostsüdost
nach Westnordwest durch Mecklenburg hindurch, der die meisten
und größten Seen enthält, eine nach Westen geneigte Platte
mit aufgehöhten Rändern. In der Zeit, da das Eis zurück-
wich, sind seine Täler gewiß alle mit südwärts strömenden
Wassern erfüllt gewesen; heute trifft das nur noch für den
südöstlichen Teil zu, den Havel und Elde nach der Elbe hin
entwässern, während der nordwestliche mit Nebel, Warnow
und Mildenitz, Stepenitz und Radegast der Ostsee zugewandt
sind.
Der Boden unseres Gebietes ist sehr ungleich. Große
Teile sind von den Sanden der nördlichen Endmoränenkette
überschüttet und daher oft mageres Ackerland, meist große
Kiefern- und Föhrenwälder, wie die Noffentiner, Wooster
und Schwinzer Heide von Waren bis Goldberg und die Gegend
von Warin bis Sternberg. Anderswo wieder liegt der Ton
zutage und tragen die Fluren schwere Ernten von Weizen
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und Raps. Im ganzen ist es Großgüterland, das in den
Aushebungsbezirken Waren, Güstrow, Wismar, die mit ihrer
Sttdhälfte hierher gehören, gut drei Viertel des Bodens
einnimmt, in Parchim fast zwei Drittel, in Schwerin die
Hälfte.
Diesem Gebiet gehört die Landeshauptstadt «Schwerin
ort, die unmittelbar hinter dem Nordrand der südlichen End-
moräne liegt, in der Südwestecke eines Stausees von 3» km
Länge und 5 km Breite. Hier schlingen sich die steilen Hügel
und zahlreichen Seen jeder Größe und Gestalt aufs wunder-
barste durcheinander, mit Steil- und Flachufern, Buchten,
Halbinseln, Vorsprüngen, Inseln, brückenartigen Landzungen;
ein Gelände, das der slawischen Sumpfburg ttrie der steinernen
Feste der deutschen Siedler ihre Stätte gab, dessen Schön-
heiten durch die Parkanlagen und Schloßbauten des 18.
und 19. Jahrhunderts aufs glücklichstevermehrt wurden. Der
Moränenschutt gab reichlich Findlinge, der Lehm gutes Ziegel
Material zum Bau der Stadt; auf den Sandflächen südlich
der Endmoräne dehnen sich weite Wälder, die das Bauholz
lieferten. So ist die Stadt mit ihren 41 556 Einwohnern
eine der schönsten unter den vielen schönen deutschen Resi-
denzen. Außer dem Hof und den Behörden, die dem Leben
der Stadt ihr eigentliches Gepräge geben, finden wir daher
auch zahlreiche Rentner und Pensionäre unter den Ein-
wohnern; die Industrie geht über das, was eine Stadt dieser
Größe mit ihrer Umgebung selbst bedarf, nicht hinaus; auch
nicht der Handel, nur hat das Bankwesen des Landes hier
naturgemäß seinen Mittelpunkt. Das großherzogliche Schloß,
in den siebziger Jahren mit großem Aufwand gebaut, spricht
mit seiner unruhigen Architektur mehr von Reichtum als
von feiner Einstimmung in die Landschaft, trotz schöner Einzel-
heiten; andere öffentliche Gebäude wirken erfreulicher. Die
Privathäuser sind zum Teil vornehm und schön, wie die Reihe
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westlich vom Pfaffenteich, in anderen Partien ist eine wunder-
volle Lage durch jene Mischung von nüchterner Armseligkeit
uud öder Protzerei verdorben, die die Bauten von ganz
Deutschland, und Norddeutschland vor allen?, 5g Jahre charak-
terisiert hat; daneben finden ivir, mehr als sonst gerade in
Mecklenburg, einige gute neuere Gebäude.
Das Gebiet westlich vom Schweriner See bis zur Landes-
grenze ist im ganzen sehr fruchtbar, in der Gegend von Rehna
namentlich mit verhältnismäßig viel Bauerndörfern besetzt.
Gadebnsch (2354 Einwohner) mit einer alten romanischen
Kirche und Rehna (1993 Einwohner) mit den Resten eines
Klosters sind kleine Ackerstädtchen, ebenso Greves mühlen
(4517 Einwohner), das, am Rand der südlichen Moräne ge-
legen, wirtschaftlich schon zum Klützer Winkel (siehe S. 115)
gehört.
Auch die größere östliche Hälfte der Zentralplatte, vom
Schweriner See bis zur Strelitzer Grenze, hat nur kleine
Landstädtchen, wie Brüel (2008 Einwohner), Crivitz




tungssabriken, Goldberg (3008 Einwohner), in dessen Nähe
das alte Kloster Dobbertin, heute eines der vier reichen
Damenstifte, in schöner Umgebung am See liegt, Krakow
(2014 Einwohner), Plau (4017 Einwohner). Am Planer
See, nach der bekannten Wasserheilanstalt Bad Stner zu,
hat der schone Wald iu letzter Zeit zahlreiche Sommerhäuser
und Pensionen entstehen lassen. Malchow (4204 Ein-
wohner) liegt mit seiner Altstadt aus einer Insel in der Elve;
auf der Nordseite hat sich eine Neustadt entwickelt, auf der
südlichen liegt das Damenstift Kloster Malchow, eine Reihe
von Wohnungen in idyllischer Lage im Park. Der bedeu-
tendste Ort des Gebietes nächst Schwerin ist Waren (8733
Einwohner) am Nordende der Müritz. Die Stadt, deren
Schwarz, Landeskunde von Mecklenburg. 8
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ältester Teil sich sehr malerisch auf einer hügeligen Land-
brücke zwischen Tiefem Waren nnd Müntz aufbaut, zeigt
schon mit den stattlichen Speichern an: Seeufer, daß sie ein
etwas bedeutenderer Mittelpunkt des Getreidehandels ist;
sie hat auch eine größere Maschinenfabrik und eine Zucker-
fabrik. Durch schöne Promenaden am Seeufer, Anlage
einer Villenkolonie in den Warener Tannen ist auch manches
getan, die wundervolle Lage der Stadt zum vorübergehenden
Aufenthalt wie zur dauernden Niederlassung von Fremden
auszunutzen. Ganz verschlafen dagegen träumt das alte
Städtchen Röbel (3444 Einwohner) am Südostufer des
Sees in seinen üppigen Blumen- und Gemüsegärten von der
Zeit (um 1500), da es doppelt so viel Mann zum Heerbann
stellte wie Waren oder Güstrow; sein Getreidehandel, der
im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts durch die Anlage
des Vipperower Kanals aufgeblüht war, ist wieder stark
zurückgegangen, weil es nur an einer Sackbahn liegt.
Das Gebiet der Grundmoräne. DerTeil von Meck-
lenburg-Schwerin, der zwifcheu dem Seengürtel und der Ost-
see liegt, trägt den Charakter der Grundmoränenlandschaft:
er ist ein flachwelliges Land mit vielen Sollen und kleinen
Seen, aber im wesentlichen ohne bedeutende Höhenzüge
und ohne größere Wasserflächen; der Boden ist in sehr hohem
Prozentsatz schwerer Mergel mit Geschieben durchsetzt. Es
ist möglich, daß auch innerhalb dieses Gebietes die Eismassen
wenigstens einmal, vielleicht zweimal längere Zeit zum
Stillstand gekommen sind und Endmoränen gebildet haben,
daß weniger bedeutende Staffeln dazwischen liegen; ihre
Spuren werden bei Jahnkendorf, Ramelow, in den Bröhmer
Bergen gesucht; eine große Sandlandschaft liegt nur am
Nordraud, die Rostocker Heide —• die dazu gehörige End-
moräne hat die Ostsee verschlungen. Die zwei bedeutendsten
Erhebungen dieses Landesteils, die Kühlung westlich von
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Doberan und die Hardt-Berge bei Malchin, sind durch die
Bewegung des vordiluvialen Bodens entstanden.
Seiner Bewässerung nach gehört das ganze Gebiet zur
Ostsee; es wird durch die Trebel (zur Peene), Recknitz, War-
now mit Nebel, den Wnllenstein-Graben und kleine Küsten-
bäche entwässert.
Größere Wälder sind selten, nur die Rostocker Heide
kann es mit den Forsten der Seenplatte aufnehmen, aber
zahlreiche kleinere Waldstücke beleben die Landschaft.
Der westlichste Zipfel, das Stück zwischen den Buchten
von Wismar und Lübeck, der sog. Klützer Winkel, zählt
zu den reichsten Gefilden Deutschlands; der Weizen erreicht
hier mit 21,7% des Ackerlandes seine größte Bedeutung in
Mecklenburg. Er ist fast durchweg erst von den Deutschen
im wilden Forst besiedelt, wovon die vielen Ortsnamen auf
Hägen künden. Es ist Grvßgüterlaud mit schwerem Lehm¬
boden; die freundlichen Flecken Daffow und Klütz ver-
initteln den Getreideabsatz der Güter, in Boltenhagen ist
ein stilles Seebad.
Ostlich vom Klützer Winkel liegt die dritte Stadt des
Landes, Wismar (21214 Einwohner), mit schönen alten
Kirchen und' Kaufmannshäusern, Toren und Wällen aus
seiner Glanzzeit, den großen Tagen der Hansa, sowie einem
sehenswerten Schloß in Backsteiu-Renaissance aus dem
16. Jahrhundert. Von 1564—1582 hat man mit großen
Kosten eine Kanalverbindung von Dömitz her durch die Elde
und den Schweriner See nach Wismar angelegt, die durch
zwölf Schleusen der Elbe eine Ostseemünduug gebeu sollte;
1628 war sie schon wieder verfallen und Wallensteins Ge-
danke, mit weiteren 500 000 Talern den Weg wirklich brauch-
bar zu machen, ist Projekt geblieben: nur der Name ist von
ihm, der ihn gar nicht angelegt hat, den: Wallensteingraben
geblieben. Von 1648—1803 war Wismar schwedisch; diese
8*
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politische Abtrennung von seinein Hinterland war. natürlich
dem Gedanken, den Kanal auszubauen, abträglich, und als
die Stadt zum Großherzogtum zurückkam, war die Stellung
der Seestadt in dem lockeren Gefüge des mecklenburgischen
Staates so frei, dieser selbst in seiner miltelalterlichen Organi-
sation zu größeren Unternehmungen so unfähig, daß Lübeck
ihm den Rang ablief und seinerseits den Kanal von der Ost-
fee zur Elbe baute. Damit ist Wismar endgültig auf die
Stellung eines bescheidenen Lokalhafens herabgedrückt; als
solcher hat es einen regen Verkehr in englischen Kohlen,
nordischem Holz, den Bedürfnissen und Produkten der Land-
Wirtschaft; auch die Industrie ist durch Holz-, Zucker-, Ma-
schinen-, Papierfabriken uud eine kleine Werst vertreten.
Die Reederei, die 1876-noch 43 Segler zählte, war 1892 auf
16 Schiffe mit 4000 Tonnen gefallen, umfaßte 1908 wieder
21 Schiffe mit 9938 Tonnen; der Verkehr im Hafen ist von
618 Schiffeu im ^ahr 1875 auf 1842 gestiegen. Halbwegs
zwischen Wismar uud dem Schweriner See liegt der Burg-
wall von Mecklenburg, nach dem das Land seinen Namen
hat, eine echt slawische Siedelung in Moor und Sninpf.
Neu-Bukow (1942 Einwohner), Kröpelin (2390 Ein-
wohner), Schwaan (4081 Einwohner), Bützow (5858 Ein-
wohner) sind kleine Landstädtchen des Gebietes zwischen
Wismar und der Warnow; auch Doberan (5120 Einwohner)
hat im wesentlichen dieselbe Bedeutung, doch ist es als zeit-
weilige Sommerresidenz der Großherzöge, wo Rennen ab-
gehalten werden, eine Zeitlang auch eine Spielbank bestand,
und wegen seiner schönen Umgebung ein beliebter Kurort;
5 km davon liegt Heiligendamm, so genannt nach einer
in Deutschland seltene» Erscheinung, einem Wall von 3—4 m
Höhe, 30—35 m Breite aus Geröll, das durch Küstenströnumg
und Sturmfluten aufgeschüttet ist und sich in etwa 1000 m
Länge quer mitten durch den Moorboden eines breiten, ehe-
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maligen Stromtals hinzieht und den Teil davon, den die
Ostsee nicht verschlungen hat, gegen ihre Fluten schützt.
Heiligendamm ist das erste deutsche Seebad, 1793 gegründet;
noch heute ist es, mit seinem schönen alten Kurhaus, mit
wenigen Hotels und Villen, vielleicht das vornehmste, in
seiner Lage an großem, altem Buchenwald das schönste.
Weiter nach Westen hin, am Nordabhang der Kühlung,
folgen danu noch die Seebäder Brunshausen und Arend-
see, die, im Föhrenwald angelegt, ursprünglich viel Reiz
boten, jetzt aber, wo sie zu stark besuchten Badeorten heran-
gewachen sind, mit ihren Bauten, ihrem Publikum und ihrem
Leben dem Naturfreund wenig Freude mehr machen.
Nahe der Mündung der Warnow liegt die bedeutendste
Stadt des Landes und zugleich des ganzen Ostseegebietes
von Lübeck bis Stettin: Rostock mit 60 747 Einwohnern.
Rostocks Lage ist zunächst dadurch bestimmt, daß ein besonders
mächtiger Block von unterem Geschiebemergel hier dein strö-
menden Wasser der Ur-Warnow Widerstand leistete und sie
zwang im Bogen nach Westen darum herumzufließen; auf
der so entstandenen Halbinsel liegt die Stadt. Ferner traf
hier ein von Norden kommender, kurzer aber breiter Strom
von Gletscherwasser (das Toitenwinkler Tal) senkrecht auf
die Warnow, ein zweiter, die Karbeck, von Osten her; da-
durch wurde das Warnowwasser aufgestaut und mußte seine
Sinkstoffe zum guten Teil niederlassen. So entstand hier
eine Sandbarre, oberhalb deren das Tal sich dann allmählich,
als die Niederschläge und so das Wasser abnahmen, zu einer
Moor- und Torfniederung, heute einem Wiesengrund, aus-
bildete. Diese Barre schenkte der Stadt zweierlei: da das
Wasser weiter zum Meere hin nun frei von Sinkstoffen war,
vertorste dieser Teil des Laufes nicht und blieb die Wasser-
rinne in ihrer ursprünglichen Breite, die Unter-Warnow, er-
halten; sie läßt, durch Baggerung vertieft, noch heute See¬
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schiffe bis an die Stadt herankommen. Und da auf dieser
Barre sich leicht eine Insel bilden konnte, die noch heute,
Karlshof genannt, aus den Wiesen aufragt, war es hier
leicht, eine Straße über das Warnolvtal zu legen.
In wendischen Zeiten war diese Insel der Raum der Stadt
selbst, eine wendische Burg lag nicht weit davon; die deutsche
Stadt hat sich dann eben auf jenem Mergelblock selbst an-
gesiedelt, von dem ein westlicher Warnowarm schließlich doch
ein Stück inselartig herausgeschnitten hatte; jetzt ist sie nach
Süden und Westen weit über ihn hinausgewachfeu.
Mit ihren fünf großen Kirchen schneidet sich dein, der
von Norden zu Wasser herkommt, die Silhouette der Stadt
stattlich heraus; wer sie durchwandert, findet in ihr, außer
den vier Turmtoren, die von einst 19 erhalten sind, manches
weitere private und öffentliche Baudenkmal aus künstlerisch
gesinnten Zeiten. Das Treiben auf den Straßen, die Aus-
lagen in den Schaufenstern, die vielen Neubauten zeuge»
von einer lebhaften Entwicklung; dabei ist in der Anlage
des ganzen wie in der Ausführung des einzelnen nicht
weniger gesündigt als in allen Städten Deutschlands, die in
den letzten 59 Jahren emporgewachsen sind.
Als Sitz der Universität, die übrigens mit 580 Studenten
die kleinste von Deutschland ist, ist die Stadt der geistige
Mittelpunkt des Landes; politisch so selbständig, daß sie fast
eine Republik genannt werden kann, wohlhabend als Ge-
meinwesen — sie besitzt allein 29 Rittergüter — wie in
vielen ihrer Bürger, hat sie auch sonst ihre öffentlichen Ein-
Ächtungen reicher entwickelt als das Land sonst. Ihre Reederei
umfaßte 1908 mit 35 Schiffen 16 531 Tonnen; die Schiffs¬
bewegung ihres Hafentores Warnemünde bedeutet mit
5386 Schiffen jährlich zwei Drittel des ganzen mecklenbnrgi-
fchen Seeverkehrs; Holz, Kohlen, Granitsteine, Kolonial-
waren werden eingeführt, landwirtschaftliche Produkte aus-
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geführt. Eine namhafte Schiffswerft, der Neptun, Ma-
fchinen- und chemische Fabriken, Holzfägereien, Ziegeleien,
vertreten die Industrie. Das lebhaftere geistige Leben der
Stadt macht sie zu einem beliebten Wohnort für Pensionäre
und Rentner.
10 Km abwärts liegt an der Mündung der Warnow
Warnemünde. Bon hier führen täglich zweimal Trajekt-
dampfer durchgehende Wagen von den bedeutendsten Städten
Norddeutschlands über Gjedser nach Kopenhagen; trotz seiner
zum Teil ganz städtischen Anlage ist es ein beliebtes elegantes
Seebad.
Das Gebiet im Norden von Rostock ist meist armes Sand-
land, zum größten Teil mit weiten Nadelholzforsten bedeckt;
an seinem Ufer liegen einige Seebäder, wie Graal und
Müntz. Dann folgt weiterhin das Fischland, das sich in
Pommern zu der breiten Halbinsel Darß erweitert; auf ihni
liegt Wustrow, Wohnort vieler Kapitäne und Steuerleute
und Seebad, ihm gegenüber am Festland das Landstädtchen
Ribnitz (4675 Einwohner).
Der übrige Teil des Gebietes zwischen Warnow und der
pommerscheu Grenze ist wieder reichster Grundmoräneboden;
hier, in den Bezirken Ribnitz, Malchin, Güstrow ist der Groß-
grundbesitz am stärksten in Mecklenburg entwickelt mit 79,4%,
76,3%, 75,1% der bebauten Fläche, geht das Bauernland
auf 10,5%, 13%, 15,1% zurück. Wie die Ortsnamen zeigen,
ist das Land fchon in der Slawenzeit stark besiedelt gewesen;
eine große Zahl kleiner Landstädtchen wie Tessin (2776 Ein-
wohner), Gnoien (4077Einwohner), Neukalen (2287 Ein-
wohner), Stavenhagen (3407 Einwohner), der Geburts-
ort Reuters, Malchin (7128 Einwohner), Teterow (7353
Einwohner), Laage (2580 Einwohner) lebt vom Stapel der
Landesprodukte und befriedigt die Bedürfnisse der Um-
gegend; manche, wie Malchin, Teterow, haben Maschinen-
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und Zuckerfabriken, in Teterow werden auch recht gute
Töpferwaren hergestellt. Der bedeutendste Ort dieses Landes¬
teils ist Güstrow mit 17161 Einwohnern, wo die Nebel
schiffbar wird, mit verschiedenen Fabriken. Die im ganzen
übel modernisierte Stadt hat doch eine Zahl wundervoll
stiller Plätze und malerischer Häuser, namentlich in der
Gegend des schönen Renaissanceschlosses und an der Herr-
lichen Domkirche; sie zeigt ziemliches Leben und Entwicklung.
2. MeMenbmg-Strelitz.
Das Großherzogtnm besteht — außer einigen kleinen En-
klaven in Mecklenburg-Schwerin und Preußen — aus zwei
Teilen, die den größeren Schwesterstaat einfassen: im Osten
der umfangreichere, das Land Stargard, im Westen der
kleinere, das Fürstentum Ratzeburg.
Land Stargard. Die kleinere Südhälfte des Landes
Stargard gehört dem Gebiet zwischen den zwei Endmoränen,
an und ist zum größten Teil mit den Sand- und Kiesmassen
der nördlichen überschüttet. Es ist der Teil der Seenplatte,
der die zahlreichsten, zackigsten, am mannigfachsten ver-
schlungenen Seen besitzt; der sandige Boden ist zun: größten
Teil von Wäldern bedeckt, in deren weltabgeschiedener Stille
ein reicher Wildstand sich birgt; entwässert wird es der Haupt-
fache nach vom Quellauf der Havel.
Der Hauptort dieser Südhälfte ist die Landeshauptstadt
Neu-Strelitz (11658 Einwohner), im ersten Drittel des
18. Jahrhunderts anstelle eines Dorfes gegründet.'' Die
Straßen laufen von dem großen, runden Marktplatz'mit
seiner wunderlichen Kirche als ein achtstachliger Stern aus;
eine endet vor dem umfangreichen, noch neuerlich mit viel
Geschmack erweiterten Schloß. Im übrigen hat der Ort
einen durchaus kleinstädtischen Charakter; die Bauart der
Häuser mit ihrer breiten Toreinfahrt an einer Seite weist
Mecklenburg-Strelitz. 121
auf die Verwandtschaft mit den märkischen Kleinstädten hin.
Schöne Schloßparks in unmittelbarer Nähe, der schöne Wild-
park und andere Wälder in weiterer Umgebung machen die
Landschaft sehr reizvoll. 5 Km nördlich von Neu-Strelitz
liegt das Schloß Hohen-Zieritz, wo Königin Luise ge-
storben ist, 4 km südlich die frühere Residenz Alt-Strelitz
(4382 Einwohner), Sitz eines Technikums, dessen Schüler
dem etwas herabgekommen aussehenden Städtchen durch Aus-
stellung studentischer Embleme den grotesken Charakter einer
Talmi-Universität geben. Im Süden des Gebietes liegen
die Städtchen und Flecken Fürstenberg (2706 Einwohner),
Wesenberg (1491 Einwohner) und Mirow, im Osten Feld¬
berg, das durch seine schöne Lage an verschiedenen Seen
einigen Fremdenverkehr hat. In der Feldmark südlich der
Stadt sind die Erscheinungen der Endmoräne besonders deut-
lich ausgeprägt.
Die größere nördliche Hälfte des Landes Stargard gehört
dem Gebiet der Grundmoräne an und ist daher ini ganzen
ein gesegnetes Land, wo reiche Ackerbreiten nüt Waldstücken
wechseln. Die Wasserläufe entwässern es meist nach Westen,
nach der Tollense zu. Die alte Hauptstadt Stargard ist
mit 2328 Einwohnern zurückgeblieben; malerisch in dem
engen Tal der Linde gelegen, von einem alten Schloß über-
ragt, ist es ein beliebtes Ziel der Maler; große Sägemühlen
verarbeiten den reichen Holzbestand der umliegenden Wälder.
Sehr herangewachsen ist dagegen Neu-Brandenburg
(11445 Einwohner). Mit seinen Wällen, auf denen 70V
alte Eichen stehen, seineu Mauern und seinen vier schönen
gotischen Toren ist es vielleicht die schönste aller mecklen-
burgischen Städte; auch die waldreichen User des Sees
ziehen manche Fremde an. Da es zwischen dem langge-
streckten Tollenser See und einer Moorniederung liegt,
schließen sich von alters her die Straßen hier zusammen
122 Besondere Landeskunde.
und baute sich schon in uralter Zeit eine Wallanlage auf
der Sandinsel auf, die sich in dem moorigen Gebiet leicht ab-
schließen ließ; hier lag auch vermutlich das Heiligtum der
slawischen Göttin Rethra. Heute kreuzt sich hier die Berlin-
Stralsunder Strecke mit der Hamburg-Stettiner und zwei
Lokalbahnen, und so hat sich Handel und Industrie hierher-
gezogen, ivie Hobelwerke, eine Klavierfabrik, Brauereien.
Friedland mit 7449 und Woldegk mit 3940 Einwohnern
sind alte Grenzfesten gegen Pommern, deren Mauern und
Tore erhalten sind; beide haben lebhaften Handel mit Landes-
Produkten und Zuckerfabrikation.
Das Fürstentum Ratzeburg. Das Gebiet gehört voll-
ständig der Seenplatte, zwischen den beiden Hauptmoränen
an; es ist das alte Bistum Ratzeburg. Wie so ost in Deutsch-
land, gehörte die Stadt Ratzeburg nicht dem Bischof,
sondern hatte sein Vogt sie sich angeeignet; von ihm ist sie
zu Lauenburg und so zu Preußen gekommen. Nur der uörd-
lichste Teil der Insel, auf der die Stadt recht hübsch zwischen
dem kleinen und großen Ratzeburger See gelegen ist, der
Palmberg, war bischöflich und ist heute mecklenburgisch; sie
trägt im Dom eine der schönsten romanisch-gotischen Kirchen
Norddeutschlands, die in ihren wesentlichen Teilen von Hein-
rich dem Löwen herrührt.
Das Ländchen selbst ist durch seinen reichen Boden ein
wertvolles Gebiet, zum größten Teil Eigentum des Groß-
Herzogs, dessen Erbpächter oft wohlhabende alte Bauern-
familien find; privater Großgrundbesitz ist selten. Die ein-
zige Stadt ist Schönberg, ein friedliches Landstädtchen an
der Maurine, die von hier an schiffbar wird.
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B. Die Freie und Hansestadt Lübeck.
Als der Strom der Völkerwanderung endgültig zum
Stehen gekommeil war und unsere Väter dann in jähr-
hundertelanger Arbeit ihre Kultur und die der spätantiken
Welt zu einer neuen, christlich-germanischen zusammen-
gearbeitet hatten, slutete die Woge, die diese Zeit hindurch
im Stau gestanden hatte, rückwärts; die Deutschen bedeckten
einen Teil des Gebietes wieder, das die nachflutenden Slawen
überschwemmt hatten; sie durchdrangen die Ränder der
finnischen und slawischen Welt selbst mit ihrem Wesen und
ebenso das Gebiet ihrer eigenen Stammesgenossen in Schwe-
den und Dänemark. Diese Eroberung der Ostsee durch
deutsche Waffen oder deutschen Handel, immer durch deutsche
Kultur, eine der größten Taten der Deutschen in der Zeit
von 800—1350, bedurfte eines Einfalltores im füdwest-
lichen Winkel des baltischen Beckens, konnte sich nur behaupten
durch einen Stützpunkt dort; diesen Ausgangs- nnd Mittel-
Punkt des Deutschtums gebildet zu haben: das ist die Be-
dentung der freien Hansestadt Lübeck im Mittelalter.
Von den mancherlei Punkten in jener Südwestecke der
Ostsee war nun freilich die Stätte, wo Lübeck erwuchs, die
günstigste; denn er bot die leichteste Verbindung nach dem,
was damals Alt-Deutfchlaud heißen mag. Das Eis hatte
die Spur hinterlassen, der unser Volk folgen konnte, wobei
es wahrscheinlich selbst wieder eine Furche der Tertiärzeit
nachzog: das Tal eines alten Gletscherstromes, dessen Wasser-
Massen dort sich zur Elbe gewälzt hatten, wo heute die Fäd-
chen der Delvenan zur Elbe, der Stecknitz und unteren Trave
zur Ostsee rinnen; als sie erst fest saßen, schon 1391—1398,
haben denn auch die neuen Siedler den Weg durch einen
Kanal zu einer einheitlichen Wasserstraße gemacht, die das
19. Jahrhundert dann nach seinen Bedürfnissen vertieft und
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verbreitert hat. Über die alte Hauptstadt des Bardengaus,
Bardowieck, eine der bedeutendsten Handelsplätze des 10.
bis 12. Jahrhunderts, und die wichtigen Salzquellen von
Lüneburg führte ein alter Haudelsweg von Deutschland her;
und die Trave bot einen wasserreichen Strvm, dessen seen-
artiger Mund durch die Barre des Priwall geschützt war.
Schon die urgermanische Bevölkerung hat hier besonders
dicht gesessen; von der Gegend nördlich von Dassow her zieht
sich die nördliche Hauptendmoräne Mecklenburgs herüber und
auf ihr, bei Harkensee, am Stulper Hut an der Trave, bei
Pöppendorf und am Riesebusch bei Schwartau, liegen vier
ihrer Fliehburgen auf etwa 20 km Entfernung beieinander; bei
Waldhusen und auf einerZwifchenstaffelendmoräne in Blanken¬
see sind ihre Hünengräber noch wohl erhalten. (Siehe 1 und 2
unseres Kärtchens.) Als die Deutschen im 4. und 5. Jahrhundert
das Land verließen, kamen die Slawen auch allmählich hierher;
und als die germanische Flut wieder von Südwesten her zu-
rücfftrömte, bildete sich hier, in dem Gebiet und der Zeit des
Zusammenstoßes, ein größeres Slawenreich, das die christlich-
deutsche Kultur hemmen wollte und doch schließlich ihr den
Weg öffnen mußte. Wo die Schwartau in die Trave mündet
und beide Flüsse zusammen eine schmale Halbinsel heraus¬
schneiden, nach Slawenart im Schutz von Fluß und Sunipf,
wohl an der Stätte eines älteren Fischerdorfes, gründete
im 11. Jahrhundert der Wendenfürst Heinrich eine Burg,
die wir heute als Alt-Lübeck bezeichnen. Auf einem Rost von
Zehntausenden von Eichenstämmen ruht hier ein kreisförmiger
Wall von etwa 4 m Höhe und 60 m Durchmesser; zwei kunst-
volle hölzerne Wasserleitungen entwässerten das sumpfige
Innere; eine Brücke führte über die Trave, wo sich am
rechten Ufer auf einem Hügel wahrscheinlich bald eine Nieder-
lassung deutscher Kaufleute bildete; eine stattliche Kirche aus























































































































































































































































































































sich im Innern des Walles, ebenso das Haus des Fürsten;
ein Hasen mit einer Einfassung von Bohlenwerk und einem
Steinpflaster als Kai nahm die Schiffe auf; weiter nach dem
Land zu lagen die Hütten der Einwohner, neben der Burg.
(Karte 3.)
Wir haben den Eindruck, daß diese Stadt 10V Jahre lang
eine bedeutende Rolle spielte; als aber die Slawenherrschaft
zusammenbrach und in der Mitte des 12. Jahrhunderts die
Deutschen unter den schaumburgischen Grafen von Holstein
und den Welsenherzögen in Sachsen die Eroberung des Ostens
planvoll iu Angriff nahmen, wählten sie mit weitem Blick
einen anderen Punkt für ihre Sieddung: den Hügel Buku,
5 km weiter die Trave hinauf, wo ein wendischer Fürst
kurze Zeit eine bald wieder verlassene Burg gehabt hatte.
Es ist das ein Punkt so günstig, wie ihn selbst die mächtige
Hand der Eis- und Wasserriesen nur selten aus dem Ton
und Sand der Moräne herausgestaltet hat.
Das gauze Mündungsgebiet der Trave von dein Nord-
ende des Ratzeburger Sees bis zun: Meer erscheint heute als
ein Becken von 100 qkm Größe, im Westen begrenzt von
den Höhen an: rechten Ufer der Heilsau, im Süden von dem
Dilnvialrand etwas nördlich einer Linie Oldesloe—Ratze¬
burg, im Osten von den Erhebungen rechts von der unteren
Wakenitz. Zur Tertiärzeit war das Becken im Gegensatz
zur heutigen Erscheinung eine Höhe gewesen, beim Zurück-
iveichen des Eises hatte sich hier ein Stausee gebildet, dessen
wechselnde Niederschläge als feine Tone und als Seesand-
fläche heute seinen Boden bedecken; durch die Rinne der
heutigen Stecknitz und die zweite des Ratzeburger Sees hatte
dieser See sich einen Abfluß nach Süden geschaffen. Sein
Nord- und Südufer waren im wesentlichen die beiden Haupt-
endmoränen, deren Verlauf durch Mecklenburg auf S. 27
geschildert ist und die noch deutlich erkennbar sind; zwei
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kleinere Zwischenstaffeln, bei Blankensee und bei Mönkhof-
Vorrade, hat der See verschüttet. Die einzelnen Phasen
in der Geschichte dieses Sees sind in Friedrichs neuester Schrift
(f. d. Literaturangabe) sehr übersichtlich dargestellt.
Als das Eis zurückgewichen und die Ostsee mit Wasser ge-
süllt war, wandten sich die Gewässer in den alten Strom-
betten nach Norden; die Trave brach sich einen Weg zwischen
Gothmund und Dänischburg und der Ratzeburger See ent-
wässerte durch die Wakenitz. Die Wakenitz, die in der ersten
Zeit zum See aufgestaut hier eine größere Mulde ausfüllte,
fand aber ein Hindernis an den: festen blauen Ton, der bis
zu 5Vm mächtig den untersten Niederschlag des Lübecker Stau-
beckens bildete; und 200 m ehe sie die Trave erreichte, beim
heutigen Burgtor (Karte 4), war sie nicht mehr imstande, diesen
Mergelblock zu durchbrechen, sie mußte sich südwärts wenden,
ihn, etwa im Lauf des heutigen Kanalhafens und des Krähen-
und Mühleuteiches, umfließen und gelangte dann erst, 2 km
von jener Umbiegung, dort, wo jetzt der Dom steht, iu die
Trave. So entstand eine schildförmige Halbinsel von fast
15 m Höhe, die durch einen schmalen Stiel (heute hat ihn der
Elb-Travekanal durchbrochen) mit den Höhenzügen am rechten
Traveufer zusammenhing.
Diese Halbinsel, 2000 m lang, fast 1000 m breit, wurde
1143 von Adolf II. von Holstein zur Stadtgründung aus-
ersehen. Sie hatte selbst wieder drei Erhebungen, und diesen
entsprechen bald drei Niederlassungsstelleiu die südlichste
war die älteste; auf ihr entstand alsbald der Dom mit all
den Gebäuden, wie das neue Bistum sie brauchte (Karte 6);
auf die nördlichste wurde nach kurzer Zeit die Burg verlegt
(Karte 4); auf der mittleren und ihren Hängen zur Trave
hin, zwischen der heutigen Petrikirche und dein Markt, ließen
sich deutsche, namentlich westfälische Kansleute, Schiffer,
Handwerker zu Marktrecht nieder. (Karte 5.)
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Die neue Siedeluug wuchs in einer Geschwindigkeit, die
für ihre Zeit gewesen sein mag, was wir an amerikanischen
Städten oder in unserm Industriegebiet staunend sehen;
besonderen Zufluß gab ihr die Zerstörung des Handels der
Wikingerstadt Haddebye bei Schleswig durch einen nordischen
Einfall im Jahr 1155. Nach einigen Jahren zwang der
herrische und kluge Heinrich der Löwe den holsteinischen
Grafen ihm die Stadt abzutreten, nachdem sein Versuck),
eine Konkurrenzstadt, die Löwenstadt beim heutigen Herren-
bürg an der Wakenitz, zu gründen, aufgegeben war; bei
Heinrichs Sturz wurden die Grundlagen zu ihrer reichsfreien
Selbständigkeit gelegt, die sie im Lauf der Jahrhunderte
immer weiter entwickelte. Unaufhörlich strömte frisches Blut
aus dem Westen herzu^ passierten die Scharen der Siedler,
Händler und Krieger, die weiter nach Osten und Norden zogen;
in lebendigster Wechselwirkung mit der ganzen Kulturwelt
jener Zeit wurde Lübeck die volkreichste Stadt Deutschlands
neben Nürnberg; das Kaufmanns- und Stadtrecht, wie es
sich in jener schöpferischen Zeit iu ihr ausbildete, wurde das
Muster bei den meisten Stadtgrnudungen des Ostens, mit
denen Lübeck als Oberhof dadurch in stetem Zusammenhang
blieb; die bildende Kunst, die der wachsende Reichtum nährte,
erstreckte ihren Einfluß ebensoweit. Ja, so überwiegend mäch¬
tig war damals die ganze Bewegung nach dem Osten hin
für das ganze Norddeutschland, daß Lübeck in der Organi-
fation, die dies sich damals schuf, die Vorhand gewann: tat-
sächlich war es die Hauptstadt der Hansa.
Diese Entwicklung kam auf ihren Höhepunkt in der Mitte
des 14. Jahrhunderts; damals konnte man sagen, daß in
dieser Stadt die Geschicke der baltischen Länder entschieden,
die der westlichen Gebiete stark beeinflußt wurden. Außer-
lich blieb Lübeck dann noch glänzend bis ins 16. Jahrhundert,
aber die Grundlagen seiner Stellung wurden indes unter-
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graben; die Länder, wohin die europäische Kultur über
Lübeck gedrungen war, entwickelten sich zu selbständiger
Kraft, und Kopenhagen, Stockholm, Riga, Reval, später
St. Petersburg, Königsberg, Danzig, Stettin wurden auch
bedeutende, ja bedeutendere Plätze als die alte Mittlerin
deutschen Wesens; auf der anderen Seite sank die Verhältnis-
mäßige Bedeutung der Ostsee für das Gesamtleben Deutsch-
lands uud mit ihr die Stellung Lübecks innerhalb des Reiches,
das heute nach der Nordsee und dem atlantischen Ozean
gravitiert und darnach strebt, in die Zahl der großen Welt-
mächte eingerechnet zu werden; die Stadt ist heute wohl
dreimal so groß wie zur Zeit ihres Glanzes, aber unter den
deutschen Städten ist sie auf den 46. Platz gesunken und ihr
rechtliches und staatliches Dasein ist aus einem Muster für
die modernsten politischen Gestaltungen ihrer Zeit ein Ge-
bilde geworden, das, soweit es noch eigene Züge aufweist,
aus seiner Geschichte verstanden sein will.
Vergeblich versuchte in der Drangzeit des 16. Jahrhunderts
der Schwarmgeist Jürgen Wullenweber durch eine anschei-
nend energische und kühne Politik, der doch die reale Grund-
läge fehlte, dem siechenden Körper neue Lebenskraft zu
geben, die Stadt sank in tiefen Schlaf und dämmerte Jahr-
hunderte lang dahin ohne rechte Beziehung zu dem, was
Fortschritt und Zukunft in Deutschland war. Noch zur Zeit,
da das neue Reich gegründet wurde, drohte ihm das Schick-
sal nichts mehr als ein lokaler Ostseehafen wie viele zu bleiben
und dachte man bestenfalls daran, die Schönheit seiner Lage,
den Reiz seiner altertumlichen Erscheinung und die niedrigen
Steuern, wie sie dem geringen Kräfteumsatz eines schlum-
mernden Staatskörpers genügten, zu benutzen, um Pensio-
näre und Rentner herbeizuziehen: Lübeck das Wiesbaden
des Nordens schien das kümmerliche Ideal der einst so herrsch-
gewaltigen Stadt sein zu sollen.
Schwarz, Landeskunde von Mecklenburg. 9
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Aber in letzter Stunde besann man sich, daß die Stadt
immer noch in dem Winkel der Oftfee liegt, der dem indn-
striellen und kommerziellen Deutschland am nächsten ist; daß
ein guter Bestand von Kapital, kaufmännischer Erfahrung
und Verbindungen noch vorhanden ist, daß die alte Größe
ihr nicht nur die Pflicht auferlegt, von ihr zu träumen und zu
reden, sondern sie in dein Maß, lvie es das Jahrhundert
des Welthandels erlaubt, zu erneuern.
Freilich gab die Abgeschlossenheit des kleinen Stadtstaates
manche Schwierigkeit: in ihm kann sich der freie flutende
Strom der Ideen nicht so leicht ergießen, wie in den Städten
eines großen Staatswesens, wo Männer und mit ihnen An-
schauungen und Erfahrungen aus allen Teilen des Landes
kommen und gehen, Ivo. eine Regierung, die ihrem Wesen
nach weitere, verschiedenartige Interessen vertritt, oft lästig,
im ganzen aber doch befruchtend eingreift in die Entschlie¬
ßungen der Städte; auch die Verfassung, in ihrer kollegialen
Natur weniger geeignet, große und schnelle Entschlüsse
fassen und durchführen zu lassen, bot manches Hemmnis;
und die Interessen der größereu Nachbarmächte, Preußens
vor allem, gingen doch schließlich dahin, ihre eigenen Städte:
Kiel, Stettin, Rostock zu fördern. Auf der anderen Seite
bietet es doch auch Vorteile, daß der Weg zur höchsten Stelle
des Staates so kurz, die Lebensintereffen so einheitlich sind,
daß die Gesetzgebung so leicht in Bewegung zu setzen ist;
und vor allem war in dieser Bürgerschaft der Sinn dafür
nie erloschen, daß jeder mitzuarbeiten hat am Wohl des
Ganzen; es ist dem Fremden zunächst unfaßlich, wenn er
merkt, wie viel Zeit und Kraft hier mancher dem öffentlichen
Leben widmet; oder wenn er hört, daß diese Stadt von nicht
ganz 100000 Einwohnern fast 250 Stiftungen mit einem
Kapitalvermögen von 12,6 Millionen Mark ohne Grund-
besitz und Gebäude zählt; hierzu kommen noch eine Anzahl
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selbständiger Institute, wie die reiche und tätige Gesellschaft
zur Beförderung gemeinnütziger Tätigkeit, die ihresgleichen
in Deutschland weit suchen kann.
So wurden denn alle Hindernisse überwunden, weil zu-
letzt doch die Tatkraft und Klugheit weitblickender Männer
sich einsetzte, und entschloß man sich am Ende des 19. Jahr-
Hunderts, die alte Verbindung zwischen Elbe und Ostsee so
auszubauen, wie unser Verkehr es verlangt; den alten Steck-
nitzkanal ersetzte der Elbe-Travekanal, der 67 km lang und
20—22m an der Sohle breit, mit 7 SchleusenSchissevon
120VTonnen Tragkraft über die Wasserscheide12 m hoch
hebt; seine Benutzung ist vou 253 000 Tonnen Ladung 1901
auf 650000 1909 gestiegen. Die Elbe erhielt dadurch eine
zweite, eine Ostseemündung, bei Travemünde. Heute hat
der Kanalverkehr schon fast die Hülste des Eisenbahnverkehrs
erreicht, der übrigens auch erfreulich ansteigt; und auf den
Seeverkehr hat er so befruchtend gewirkt, daß er von 1898
bis 1908 von 738000 Tonnen anf 1308 000 gestiegen ist,
also um 77 %. Zugleich wurden und werden die Häsen nach
einem groß und einheitlich angelegten Plan zunächst für
Schiffe von 8 m Tiefgang ausgebaut, spätere Möglichkeiten,
wie die Anlage eines Freihafens (Nr. 13 unseres Kärt-
chens), vorgesehen; die Fortsetzung des Mittellandkanals
zur unteren Elbe, der sich Preußen auf die Dauer nicht
wird entziehen können, wird auch den Verkehr des rhei¬
nisch-westfälischen Industriegebietes nach Schweden und Ruß-
land über Lübeck vermehren, und das um so stärker, als
vor allem letzteres Land sich entfalten wird. Freilich bleibt
die Konkurrenz Hamburgs, gefördert durch die billigen Ge-
bühren des Kaifer-Wilhelm-Kanals, eine stete Bedrohung; hat
sichdoch seit dessen Eröffnung der Anteil Hamburgs am Ostsee-
verkehr mehr als vervierfacht, der Lübecks nicht einmal ver-
doppelt: er betrug 1892—1894 im Durchschnitt für Lübeck
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498 000, für Hamburg 447 100 Tonnen; 1905—1907 sind es
865100 gegen 1 862 600 Tonnen für Hamburg. Um dem
Handel eine eigene Grundlage zu schaffen, hat man daher
endlich der. Entwicklung einer Industrie die Wege gebahnt;
im Zusammenhang mit der Verbesserung der Wasserwege
sind große Gelände für Fabriken zur Verfügung gestellt.
Der Staat hat das gauze linke llfer der Trave vvn Mois-
liiig bis zur Mündung zu diesem Zwecke angekauft, an vielen
Stätten auch Land durch Anschüttung des Schlammes der
Paggerungen neu gewonnen; er hat eine Industriebahn
dafür augelegt, den Bau vvn Arbeiterdörfern in die Wege
geleitet, bequeme Kaufbedingungen festgesetzt; unter seiner
Beteiligung ist ein Hochofenwerk gegenüber Schlutup gebaut.
Schwere Opfer haben diese Anlagen dem kleinen Ge¬
meinwesen auferlegt; die Staatsschuld hat sich vvn 23,7 Mil-
livnen im Jahr 1881 anf 57,7 Millionen im Jahr 1908 er-
höht. Aber schon fängt der Erfolg an sich zu zeigen; jchou
kommt die Hälfte des Handels anf den Kanal und das steuer-
bare Einkommen ist von 29,5 Millionen (1381 auf den Steuer-
zahler) in 1886 auf 63,25 Millionen (1786,90 Mark auf den
Steuerzahler) in 1906, auf 73 Millionen für 1908 gewachsen,
und das, obwohl die untersten Steuerstufen seither frei
gewordeu sind. Natürlich sind auch die Steuern, die früher
sehr niedrig waren, gestiegen; immer noch aber stehen sie
erheblich hinter denen in den meisten größeren preußischen
Städten zurück.
Diese Entwicklung spiegelt sich auch in der Bevölkerungs-
bewegung wieder. Vvit 1816—1855 nahm die Stadt nur
um 0,43% im Jahr zu, fast die kleinste Zahl in Deutschland,
während Bremen um 1,48%, Hamburg um 1,19% wuchs,
das Gebiet des heutigen Reiches um 0,96%. Von 1855 bis
1900 wächst Lübeck dagegen jährlich um 1,8%, hat also
Bremen mit 2,08% fast erreicht, sich Hamburg mit 2,58%
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genähert; am Schluß dieser Periode hat es die beiden Schwester-
städte sogar überflügelt, von 1895—1900, mit 3,25% gegen
2,95% in Bremen, 2,54% in Hamburg und steht unter den
deutschen Staateu und preußischen Provinzen gleich hinter
dem Gebiet, das am schnellsten gewachsen ist, Westfalen mit
3,6%. Was die Art dieser starken Bevölkerungszunahme
angeht, so ist sie nicht nur darin begründet, daß der Staat
der Hauptsache nach Stadt ist, sondern auch in einer hohen
Geburtenzahl (30,5 °/00 im Jahr) und in einem guten Ge¬
burtenüberschuß (13,9 °/00), die vor allem Hamburg mit
27,4 °/00 und 9,7 °/00 weit übertreffen. Sehr deutlich spricht
sich die neue Entwicklung Lübecks auch in den Berufen der
Einwohner aus. Von den 110 401 Einwohnern, die das
Staatsgebiet am 12. Juni 1907 gegen 82 815 im Jahr 1895
zählte, leben nur noch 7,91% gegen 11,34% im Jahr 1895
von der Landwirtschaft, während der Anteil von Industrie
und Gewerbe in diesen 12 Jahren von 39,62% aus 43,27%,
der des Handels von 28,38% ans 30,31% gestiegen ist; eine
nicht unbedeutende Vermehrung des Wohlstandes besagt die
Zunahme der Berufslosen und ihrer Angehörigen von 7793
auf 10 514 (9,41% auf 9,52% der Einwohner).
So ist Lübeck heute eine Handelsstadt, die in der In-
dustrie Rückhalt und Erweiterung ihrer Arbeit sucht.
Der lübeckischeHandel ist der Menge nach zu zwei Drittel
Einfuhrhandel, zu einem Drittel Ausfuhrhandel (der Wert ist
für beide Arten ungefähr gleich) und beträgt 1,2% vom Ge-
wicht, 2,2% vonl Wert des deutschen Handels. Seinen wich-
tigsten Artikel bildet die Einfuhr von schwedischem, finnischem,
russischem Holz; mit 28% der Einfuhrmenge, über 21/2 Mil¬
lionen Doppelzentner, steht es an erster Stelle. Weithin
dehnen sich die Holzlager am linken Traveufer und eine
mannigfache Industrie schließt sich an: Hobelwerke, ein großes
Furnierwerk, das auch tropische Hölzer verarbeitet und bis
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nach Stuttgart (durch den direkten Rheindampfertransport)
seinen Markt hat, zahlreiche Tischlereien und Möbelfabriken,
deren Leistung in letzter Zeit auch in der Qualität sich die
Fortschritte Deutschlands auf diesem Gebiet zu eigen macht,
Pflanzenkübel- und Faßfabriken. Von großer Bedeutung ist
ferner die Einfuhr von russischem Getreide, Hanf und Butter,
von Kronsbeeren, Granit, Eisenstein und Roheisen aus Schwe-
den; ein großer Teil dieser Eisensteine >vird neben spanischen
Erzen auf dem Hochofenwerk bei Herrenwieck an der Trave
verarbeitet. Verhältnismäßig zurückgeblieben ist der Handel
mit französischem Rotwein, in dem Lübeckfrüher eine führende
Stellung hatte, der heute immerhin noch von Bedeutung ist.
Kolonialwaren werden fast durchweg aus dem Hamburger
Freihafengebiet mit der' Bahn eingeführt. In der Aus-
fuhr stehen voran die Düngesalze des Magdeburger Bezirks-
dann folgen Zucker, Kolonialwaren, chemische Produkte, und
vor allem Fabrikate aller Art aus dem sächsischen und rhei¬
nischen Industriegebiet. Die eigene Industrie umfaßt
außer den vorhin genannten Werken eine mittelgroße Schiffs-
werft, die wegen der Qualität ihrer Bauten Ruf hat, eine
Maschinenfabrik mit 1000 Arbeitern, die namentlich im
Baggerbau weithin bekannt ist, eine sehr bedenkende Spezial-
fabrik von Sauerstoffapparaten, Fabriken von emaillierten
Waren, verzinnten Geräten, Konservendosen; die letztere
Fabrikation steht im Zusammenhang mit der Herstellung von
Konserven, die wieder auf einem lebhaften Gartenbau basiert
ist. In großen Mengen wird das berühmte Lübecker Marzi-
pan hergestellt und versandt, im Anschluß daran hat sich auch
sonst einige Zuckerwarenfabrikation ausgebildet; in Schlutup
sind seit 1869 und 1880 zahlreiche Fischräuchereien ent-
standen. Der Ton und Sand des alten Seebodens wird in
Kalksandstein- und Ziegelfabriken verarbeitet; im neuen
Industriegebiet an der Trave liegt eine große Ölmühle und
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eine Steingutfabrik, an das Hochofenwerk schließt sich eine
elektrische Zentrale an, die mit den Hochofengasen Tausende
von Pferdekräften erzeugen und ihre Kraft teils eben im
Lübecker Industriegebiet, teils auch für die Landwirtschaft
in einer weiten Umgegend verwerten kann.
Die Lübecker Reederei ist verhältnismäßig stark. Die
alten Segelschiffe hat sie bis auf eins abgestoßen, sie besteht
hauptsächlich aus Schiffen, die in regelmäßiger Fahrt die
Ostseehäfen aufsuchen uud einer größeren Gesellschaft, die
ihre Dampfer in „wilder Fahrt" laufen laßt: auch ein großer
Teil des Kapitals, das unter schwedischer Flagge arbeitet, ist
in Lübecker Händen. Mit 60 438 Tonnen netto steht Lübeck
an vierter Stelle unter den deutschen Häfen, nach Harn-
bürg, Bremen, Flensburg (71216 Tonnen), vor Stettin
(59081 Tonnen), es besitzt 1,4% der deutscheu Tonnage.
Der seewärtige Hafenverkehr umfaßte 1907: 1320000
Tonnen und stellt Lübeck an die sechste Stelle in Deutschland,
hinter Hamburg (20,8 Millionen Tonnen), Brenden, Stettin,
Danzig, Königsberg, vor Kiel; 23% seines Verkehrs geht
zur Nordsee; im Ostseeverkehr steht es mit 1 Million Tonnen
an dritter Stelle, hinter Hamburg und Stettin, die beide
etwa 13/4 Millionen haben. Eine tägliche Verbindung be-
steht nach Kopenhagen-Malmö, sonst laufen die Dampfer
meist ein- bis zweimal die Woche, fünf Linien nach Schweden,
je vier nach Finnland und Rußlaud, neun nach deutschen
Ostseehäfen, eine nach dem Rhein.
War der Gedanke, Lübecks Zukunft nur darin zu suchen,
daß es zu einem Wiesbaden des Nordens werde, schwächlich,
so hat es doch in großer Zahl Rentner und Pensionäre
an sich gezogen. Das Klima ist kräftig und gesund, die Stadt
weiträumig, mit viel Grün und viel freier Fläche im Innern
angelegt, die Hingebung bietet viele Reize, indem große
Waldungen sich im Norden unmittelbar an die Stadt an-
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schließen, weite Wasserflächen sich in ihr und um sie erstrecken,
die See nur 15 km weit entfernt ist. Dazu kommt, daß
in ihr ein reges geistiges Leben herrscht, weil mit der großen
Zunahme der Bevölkerung tüchtige Kräfte aus allen Lebens-
gebieten Herangezogen werden uud andererseits die lange
Abgeschlossenheit der altansässigen Bevölkerung eine schärfere
Eigenart gelassen hat, als sie unsere größeren Städte sonst
zeigen; es ist charakteristisch, daß die Stadt drei Wochen-
schristen, darunter zwei illustrierte, hat, die ausschließlich den
lokalen Interessen dieueu und oft wertvolle Arbeiten auf
den verschiedensten Gebieten bringen.
So ist die Stadt über den Raum der alteu Hügelinsel
weit hinausgewachsen; nach Westen dehnt sich die industrielle
Vorstadt St. Lorenz (9 auf unserm Kärtchen); St. Gertrud im
Norden (Karte 7) und St. Jürgen im Süden (Karte 8) tragen
mehr den Charakter von Villenvorstädten. Östlich wird die
Altstadt von: Kanal umflossen, der hier zu einem Fluß- und
Umschlagshafen erweitert ist (Karte 10); auf der Trnve im
Westen gelangen die Seeschiffe bis in die innere Stadt
(Karte 12); ein Teil der Wälle ist in baumreiche Parkanlagen
verwandelt. Schließlich sind zur Ausdehnung der Stadt auch
gewisse Anlagen zu rechneu, die in ihrer Nachbarschaft auf
fremden Staatsgebiet erwachseni so eine Villenkolonie in
Schwartau, eine zweite nicht weit davon bei Rensefeld
(f. unser Kärtchen), eine andere bei dem preußischen Flecken
Reinfeld, an der Bahnstrecke nach Hamburg. Auf Lübeckischem
Gebiet liegen die zwei Arbeiterkolonien, die unser Kärtchen
bei Dänischburg und bei Kücknitz zeigt; letztere ist in grö-
ßerem Maßstab angelegt oder geplant.
Die Altstadt selbst bietet zwar nicht mehr ein so einheit-
liches Bild aus künstlerisch gesunden Zeiten, uue die be¬
rühmtesten „ganz mittelalterlichen" Städte Süddeutschlands,
auch nur verhältnismäßig geschlossene Straßen, wie Lüne-
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bürg, Hildesheim, Danzig sie haben, sind kaum zu finden:
alles ist durchsetzt mit Erzeugnissen einer gelehrt-barbarischen
Epoche und mit einem heiteren und einem nassen Auge sieht
man die Straßen entlang, Ivo viele der schönen alten Giebel-
dcicher zwar nicht zerstört, aber doch mit einer oben wagerecht
schließenden Frontmauer verdeckt sind, hinter deren hohlen
Glasfenstern die Konturen des Giebels hindurchsehen. Aber
dafür hat Sülbeckeine solche Fülle von wundervollen Einzel-
Häusern und Einzelheiten an den Häusern, wie schließlich
doch keine andere norddeutsche Stadt. An den Gruben,
den Straßen, die im Westen sanft gebogen zur Trave hinab-
laufen, stehen die alten Patrizierhäuser von der romanischen
bis zur Biedermeierzeit, stolze Giebelbnuten, oft noch immer
mit den hohen, hellen Dielen, die ein großes Glasfenster nach
dem Garten zu abschließt, voll von feiner Schnitzerei, oft auch
noch von guten Möbeln; in der Ostseite der Stadt, wo die Hand-
werker wohnten, läuft heute noch eine, freilich oft schon von
Mietskasernen unterbrochene, Reihe von kleinbürgerlichen Hans-
chen entlang, von zierlicher Form und feinen Farben. Mächtig
ragen noch die Türme und grünen Kllpferdächer der gotischen
Backsteinkirchen hervor, ja von St. Marien ist sogar die schön-
gegliederte Seite mit den Streben noch nicht ganz von Neu-
bauten verschlungen; kräftig setzt sich dagegen das Rot der
steilen Dächer. Mit Ernst mahnen die öffentlichen Gebäude
der Stadt, wie das stattliche Rathaus mit seinen Türmchen
und Blendgiebeln und feiner Steinmetzarbeit, zwei große
Tore in Backstein mit Blendern, Reste der alten Stadtmauer
an die alte Größe; im einzelnen erfreuen uns viele malerische
Winkel und Erker, wie vor allein die zahlreichen Gänge und
Höfe, oder Bauglieder, wie die Portale und Oberlichter
über den Türen. Und was das erfreulichste ist, die wachsende
Einsicht der Bürger, der Geschmack der Architekten und die
Tätigkeit einer Bauverwaltung, die sich ihrer künstlerischen
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Pflicht bewußt ist und selbst Vorbildliches schafft, verstehen
es immer mehr, das gute Alte zu erhalten und das Neue hinein-
zupassen; die neueren Staatsbauten und manche Privat-
Häuser sind in letzterer Hinsicht gerade musterhaft.
So kommt als letzte Quelle für das wieder erwachende
Leben der alten Stadt ein starker Fremdenbesuch hinzu.
Das Staatsgebiet von Lübeck umfaßt 297,7 qkm; es
zerfällt in den Hauptteil von fast 30 Km Länge und 6 bis
14 Km Breite, zwei Drittel des Ganzen, sowie neun Ex-
klaven, lauter kleine Dörfer. Im Hauptgebiet ist außer
der Stadt mit 95 995 Einwohnern noch bemerkenswert
Schlutup, wo sich aus einer alten Fischerei eine ansehn-
liche Fischräucherei entwickelt hat, die ihr Material (z. Z.
cn. 70000 Dz. Heringe) weither bezieht und ihre Produkte
durch ganz Deutschland vertreibt, mit 2229 Einwohnern, und
das Städtchen Travemünde, das sich unter Fürsorge der
Staatsverwaltung zu einen: der elegantesten Ostseebäder ent-
wickelt und vor allem neben Kiel- immer mehr zu einem
Mittelpunkt des Jachtsports in der westlichen Ostsee wird;
es zählt 1952 Einwohner.
Über Klima, Tier- und Pflanzenwelt gilt im
ganzen, was von den benachbarten Teilen von Mecklen-
bürg gesagt ist. Die Regierung der Stadt liegt in den
Händen eines Senates von 14 Mitgliedern, 8 gelehrten,
6 kaufmännischen, mit dem eine Bürgerschaft von 120 Mit-
gliedern die gesetzgebende Gewalt teilt.
Die Bevölkerung zeigt in steigendem Maße das Ge-
misch aller größeren Städte; ein Drittel etwa ist mecklen-
burgischen Ursprungs. Von den 110 401 Einwohnern sind
2,3% Katholiken, seit der Entwicklung der Industrie durch
Zufluß aus Oberschlesien zunehmend, 0,6% Juden; die letz¬
teren nehmen ab wie in Mecklenburg.
Literatur.
1. Mecklenburg. Für die Zeit bis gegen Ende des lg. Jahrhunderts liegt
eine ungemein fleißige und vollständige Bibliographie vor in den etwa 6000 Num¬
mern von F. Bachmanns Buch: Die landeskundliche Literatur Über die
Großherzogtümer Mecklenburg, Güstrow 188!».
Auf 3170 Seiten in drei Bänden gibt die Mecklenburgische Vaterlands-
künde von W. Raabe, in zweiter Auflage von ®. Quade, Wismar 1894—95
zunächst eine spezielle Ortskunde, in der jeder Stadt eine kleine Abhandlung, jedem
Gut und jedem Dorf ein paar Zeilen gewidmet sind, mit vielen Einzelheiten,
dann eine eingehende Darstellung des Landes, seiner Bevölkerung, seiner Er-
werbstätigkeit, seiner Verkehrsmittel, Finanzverhältnisse, Bildungs- und Kunst-
anstalten, seines Vereinswesens, endlich einen Abriß seiner Geschichte. Eine
kleine Landeskunde von Mecklenburg hat der unermüdliche Erforscher und
Darsteller seiner geologischen Verhältnisse, Eugen Geinitz in Güstrow, 1807,
herausgegeben, mit vortrefflichen Abbildungen. Anfang 1910 erschienen ist eine
gute Geographie von Mecklenburg von Ule, etwa von gleichem Um-
fang wie das vorliegende Buch, mit einem brauchbare» Literaturverzeichnis.
Ein alljährlich in Schwerin erscheinender Staatskalender gibt auf den ersten
700 Seiten eine Aufzählung der Beamten und Behörden, in einem sehr sorg-
fältigen zweiten Teil, den 450 Seiten eines Statistisch - Topographischen
Jahrbuchs, reiche statistische Nachweise aller Art, sowie ein Verzeichnis der Güter
nach Größe und Besitzer. Ihm entspricht das Hof- und Staatshandbuch
des Großherzogtnms Mecklenburg - Strelitz.
Außerdem gibt das Statistische Amt in Schwerin heraus: Beiträge zur
Statistik Mecklenburgs, in denen bald dieses, bald jenes statistische Problem
in ausgiebigster Weise dargestellt wird. Ergänzend trete» hierzu das Statistische
Jahrbuch für das Deutsche Reich, die mehr als 100 Bände der Statistik
des Deutschen Reiches und die übrigen Publikationen des Statistischen Amts.
An Karten sind zu nennen: Die entsprechenden Blätter der Karte des
Deutschen Reichs in 1:100 000 und die Meßtischblätter in 1:2b 000; Alban,
Karte von Mecklenburg 1: 300 000; Peltz, Höhenschichtenkarte 1: 200 000; Belz,
Vier Karten zur Vorgeschichte Mecklenburgs; Geinitz hat in 1:400 000
Übersichtskarten der Endmoräne 1894, der Seen, Meere und Talläufe 1886,
sowie eine geologische Karte der Flötzsormationen in 1:550 000 1893 heraus-
gegeben.
Die älteste gute Karte von Schmettau von 1794 ist mit interessanten Ein-
tragungen zur Siedelungsgefchichte veröffentlicht von Hans Witte, Wendische Be-
Völkerungsreste in Mecklenburg, Stuttgart 1905 (Forschungen zur deutschen Landes-
und Volkskunde Band XVI».
Eine geologische Landesaufnahme hat, so großes Interesse die Landwirt,
jchaft daran hat, bisher nicht erreicht werden können.
Einzelliteratur über die verschiedensten Gebiete enthalten das Archiv des
Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Mecklenburg, Güstrow, sowie
140 Literatur.
die Jahrbücher des Vereins für Mecklenburgische Geschichte und Alter»
tumSkunde, die Mitteilungen der Mecklenburgischen Geologischen
Landesanstalt I—XX, Rostock seit 1832, mit vortrefflichen Bildern und Karten,
und Geinitz, Beiträge zur Geologie Mecklenburgs, Güstrow seit 1880.
Neben den übrigen zahlreichen Einzelschristen von Geinitz sind zur Ein-
führung in die geologischen Verhältnisse vor allem geeignet sein Geologischer
Führer durch Mecklenburg, Berlin 1899, sowie Der Boden Mecklenburgs,
1885 Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde Band I), zu denen man
eine Darstellung der gesamten Verhältnisse hinzuziehen möge wie Wahnschaffe,
Die Oberflächengestaltnng des norddeutschen Flachlandes, oder Geinitz, Die Eis-
zeit, 1908.
Von einer Geschichte Mecklenburgs in Einzeldarstellungen sind bis-
her erschienen 9 Bände seit 1907, außer der politischen Geschichte, auf mehrere
Perioden verteilt, einige Bände zur Kulturgeschichte und eine eingehende Geschichte
der mecklenburgischen Literatur. Dazu tritt jetzt eine dreibändige Mecklenbur¬
gische Geschichte von Hans Witte, von der Band I <Wismar 1909> soeben
erschienen ist.
Die Mecklenburgischen BolkSüberliefernugen hat Woffidlo in drei
Bänden gesammelt.
Die Knnst- und Geschichtsdenkmäler des Großherzogtums Mecklen-
bürg-Schwerin hat F. Schlie in fünf reichillustrierten Bänden in Großoktav
von je eoo—700 Seiten dargestellt.
Von den hier genannten Werken mag ausgehen, wer sich eingehender, als
diese Darstellung es kann, orientieren loill, er wird damit überall die spezielle und
speziellste Literatur selbst finden.
i. Lübeck.1890hat die Geographische Gesellschaft in Lübeckeinen Band
von 345 Seiten mit fünf Karten herausgegeben: Die freie und Hansestadt
Lübeck, ein Beitrag zur deutschen Landeskunde, der auf 165 Seiten die allge-
meine Landeskunde, auf 200 Seiten eine spezielle Topographie gibt, von sieben
verschiedenen Gelehrten versaßt? biet ist vor jedem Abschnitt die wichtigste Literatur,
die bis dahin erschienen war, verzeichnet. Die wichtigsten weiteren Erscheinungen
finden sich in deu Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft, der Zeit-
schrift und den Mitteilungen des Vereins für Lübeckische Geschichte und
Altertumskunde, den Mitteilungen des Vereins der Kunstfreunde,
den Lübeckischen Blättern veröffentlicht oder besprochen. Von den Bau- und
Kunstdenkmälern der Freien und Hansestadt Lübeck, herausgegeben von
der Baudeputation, ist bisher erst der zweite Band 1908 erschienen, der Rest
in Arbeit. Die letzte umfangreiche Geschichte ist die Geschichte der Stadt Lü-
deck von Max Hoffmann. Neuere zusammenfassende Schriften find Holm,
Lübeck, in Velhagen und Klafings Monographien znr Weltgeschichte, 1900, und
dann auch das etwas slüchtige und durch kleine persönliche Gehässigkeiten entstellte
Buch von Grantoff, Lübeck, in den Stätten der Knltur, die Klinckbardt und
Biermann herausgeben; Holms Interesse ist vor allem der Geschichte, Grautosst
der Kunst zugewandt. Von großem dichterischem Wert ist daS Bild lübeckischen
Lebens in der Mitte des lg. Jahrhunderts in Thomas Manns Buddenbrooks,
dessen oft schwermütige und oft auch bittere Darstellung nicht gehindert haben,
daß das Buch einer der gelesensten neuen deutschen Romane ist. Was bisher
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über die Geologie Lübecks feststeht, hat Friedrich 1909 in seinem Geologischen
Ausbau der Stadt Lübeck, einer Programmschrist des alten Gymnasium Katha-
rineum, zusammengefaßt; in die Privatarchitektur führt das schön illustrierte
Büch von Struck, TaS alte bürgerliche Wohnhaus in Lübeck, 1308, sehr
gut ein.
Eine geologische Karte der Stadt und Profile gibt Friedrich, die geologi-
sche Landesaufnahme soll von Preußen gemacht werden, ist aber »och nicht sertig;
von allgemeinen Karten sind die besten die in Dierckes Atlas von Lübeck aus
dem Westermannscheu Verlag? eine gute Höhenschichtenkarte der Stadt
gibt Ohuesorge in den Verhandlungen des XVII. Deutschen Geographentage-
mit einer Abhandlung über den Charakter der Stadtanlage Lübecks-
Abmeierung 64.
Ackermann 104.
Adolf v> Holstein 4g.
Ahl 10g.
Ahrenshagen 26.
Albrecht der Große 52.
Albrecht der Schöne 53.
Alluvium 16.
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i Grundinoräne 14, 23, 24,
99, 105.
Grundwasser 35.
Güstrow 43, 46, 71, 87, 92,
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Käser 70.
j Hagenow 33, 43, 107, 110.
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von Sachsen! 49, 128.







































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Schwerin 26, 36, 43, 50, 51,



















Stavenhagen 92, 101, 119.
























Tertiär 11, 13, 17, 24, 29,
33, 107, 123.
Tessiu 33, 104, 119.











Trabe 21, 29, 123.
Travemünde 138.








































Wismar 33, 35, 36, 42, 43,











































































































































































































































































































































































































































































































































































Tafel 6. Moorlandschaft bei Wesloe (Lübeck); s. S. 27.

















































































































































































































































































































































































































































































































































































































Tafel 15. Lübecker Häuser. Das linke mit klassizistisch verändertem
Giebel; in beiden Wohnräume nachträglich eingebaut. Gute Beispiele
für die Kleinkunst der Türen; s. S. 137. Phot. von Prof. Struck (Lübeck).
Tafel 16. Lübecker Diele. Rechts hinter der Säule die Küche, darüber
Mädchenzimmer. Die Diele ursprünglich einziger unterer Jnnenraum der
Häuser wie auf Tafel 15; f. S. 137.
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G. 3. ©öfcbenTcbe Vcrlagshandlung, Leipzig.
Bibliothek zur Philosophie.
Hauptprobleine der Philosophie o. Prof. vi. Georg Timmel in Berlin. Nr. 500.
ginfiifinmn in die Philosophie von vr. Max Wenlscher, Professor an der
Universität Königsberg. Nr. LSI.
Geschichte der Philosophie IV: Neuere Philosophie bis Kant von vr. Bruno
Bauch. Privatdoz. an der Univers. Halle a. S. Nr, 394.
Psychologie und Logik zur Einführung in die Philosophie von Professor vr.
TH. Elsenhans. Mit 13 Figuren. Nr. 14.
Grundriß der Psychophysik von Professor vr. G. F. Lipps in Leipzig. Mit
3 Figuren. Nr. 98.
Ethik von Prof. vr. Thomas AcheliS in Bremen. Nr. so.
Allgemeine Ästhetik von Prof. vr. Max Diez, Lehrer an der Kgl. Alademie
der bildenden Künste in Stuttgart. Nr. 800.
SM" Weitere Bänbe sind In Vorbereitung.
Bibliothek zur Sprachwissenschaft.
Indogermanische Sprachwissenschaft von vr. N. Meringer, Professor <m der
Universität Graz. Mit 1 Tafel. Nr. 59.
Germanische Sprachwissenschaft von vi. Rich. Loewe in Berlin. Nr. 238.
Romanische Sprachwissenschaft von vr. Adolf Zauner, Privatdozent an der
Universität Wien. 2 Bände. Nr. 128, 250.
Semitische Sprachwissenschaft von vr. C. BroSelmann, Prosessor an der
Univerfiläi Königsberg. Nr. 291.'
FInnisch-ugrischeEprachwissenschaft von Prof. vr.Josef Szinnyei in Budapest.
... Nr. 463.
Geschichte der klassischen Philologie von vr. Wilh. Kroll, ord. Prof. an der
Universität Münster. Nr. 367.
Deutsche Grammatik und furze Geschichte der deutschen Sprache von Schulrat
Prosessor vr. O. Lyon in Dresden. Nr. 20.
Deutsche Poetik von vr. K. Borinski, Prosessor an der Universität München. Nr. 40.
Deutsche Nedelehrc von Hans Probst, Gymnasialprof. in Bamberg. N>. 61.
Aussatzeutwiirse von Oberstudienrat vr. L. W. Straub, Reltor des Eberhard-
Ludwins.Gymnasiums in Swttgart. Nr. 17.
Wörterbuch nach der neuen deutschen Rechtschreibung v. vr. Heinrich Klenz. Nr.200.
Deutsches Wörterbuch von vr. Richard Loewe in Berlin. Nr. 64.
Das Fremdwort im Deutschen von vr. Nud. Kleinpaul in Leipzig. Nr. 55.
Deutsches Fremdwörterbuch von vr. Nudols Kleinpaul in Leipzig. Nr. 273.
PlaitdeutscheMundarien v. Prof. vr. Hub.Grimme, Freiburg «Schweiz». Nr.46l.
Die deutschen Personennamen von vr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 4*2.
Länder« und Bölkernamcn von vr. Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 478.
Englisch-deutsches Gesprächsbuch von Professor vr. E. Hauslnecht in La«,
sänne. Nr. 424.
1
Grundriß der lateinischen Sprachlehre V. Prof. Dr. W.Botsch «.Magdeburg. Nr.S».
Geschichte der lateinische» Sprache von Prof. vr. Friedr. Stolz in Inns-
brück. Nr. 492.
Russische Grammatik von Dr. Erich Berneler, Prof. an der Universit. Prag. Nr. 66.
Russisches Borabelbuch von Dr. Erich Boehme, Lektor an der Handelshoch-
schule Berlin. Nr. 475.
Russisch-Deutsche» Gespriichsbuch von vi. Erich Benteler, Professor an der
Universität Prag. Nr. 63.
Russisches Lesebuch mit Glossar v. vr. Erich Berneler, Prof. a. d. Univ. Prag. Nr.67.
Russische Literatur v. vr. Erich Boehme, Leltor an d. Handelshochichule Berlin.
I. Teil: Auswahl moderner Prosa und Poesie mit ausführlichen Anmer-
kungen und Alzentbezeichnung. Nr. 403.— n. Teil: BoeBojioflt rapmmn., PaacKatiLi. Mit Anmerkungen und
Alzentbezeichnung. Nr. 404.
Siehe auch „Handelswissenschaftliche Bibliothek".
IM" Weitere IZände sind in Vorbereitung.
Literaturgeschichtliche Bibliothek.
Deutsche Literaturgeschichte von vr. Max Koch, Professor an der Universität
Breslau. Nr. ZI.
Deutsche Literaturgeschichte der Klassikerzeit von Prof. Carl Weitbrecht. Durch-
gesehen und ergänzt von Karl Berger. Nr. 161.
Deutsche Literaturgeschichte des lS. Jahrhundert» von Earl Weiibrecht. Durch-
gesehen und ergänzt von vr. Richard Weitbrecht in Wimpfen. 8 Teile.
Nr. 134, 135.
Geschichte des deutschen RomanS von vr. Hellmuth Melle. Nr. 229.
Gotische Sprachdenkmäler mit Grammaiil, Übersetzung und Erläuterungen von
vr. Herrn. Jantzen, Dir. d. Königin-Luise-Schule in Königsberg i. Pr. Nr. 79.
Althochdeutsche Literatur mit Grammatil, Übersetzung und Erläuterungen von
Th. Schaussler, Pros, am Realgymnasium in Ulm. Nr. 28.
Eddalieder mit Grammatil, Übersetzung und Erläuterungen von vr. Wilh.
Ranisch, Gymnasialoberlehrer in Osnabrück. Nr. 171.
DaS Walthari-Lied. Ein Heldenlang aus dem 10. Jahrhundert im Berimaße
der Urschrift übersetzt u. erläutert v. Prof. vr. H. Althof in Weimar. Nr. 46.
Dichtungen aus mittelhochdeutscher Friihzeit. In Auswahl mit Einleitungen
und Wörterbuch herausgegeben von vr. Hermann Jantzen, Direltor der
Königin-Luise-Schule in Königsberg I. Pr. Nr. 137.
Der Nibelunge Nst in Auswahl und mittelhochdeutsche Grammatik mit lurzem
Wörterbuch von vr. W. Golther, Prof. an der Universität Rostock. Nr. 1.
Kndrun und Tietrichepen. Mit Einleitung und Wörterbuch von vr. O. L.
Jiriczel, Pros, an der Universität Münster. Nr. 10.
Hartman» von Aue, Wolsram von Eschrnbach und Gottfried von Straß-
bürg. Auswahl auS dem höfischen Epos mit Anweisungen und Wörterbuch
v. vr. K. Marold, Prof. a. Kgl. Friedrichslollegium zu Königsberg i. Pr. Nr. 22.
Walther von der Bogelweide mit Auswahl aus Minnesang und Spruch-
dichtung. Mit Anmerlungen und einem Wörterbuch von O. Güntter,
Pros, an der Oberrealschnle und an der Techn. Hochschule in Stuttgart. Nr.2D.
Die Epigone» des hiisischen EpoS. Auswahl aus deutschen Dichtungen de»
13. Jahrhunderts von vr. Biliar Junl, Altuarius der Kais. Alademie
der Wissenschaften in Wien. Nr. 239.
2
Literaturdenkmäler des 14. und 15. Jahrhunderts, ausgewählt und erläutert
von vr. Hermann Zangen, Direltor der Königin-Luise-Schule in König«-
berg i. Pr. Nr. 181.
Literaturdenkmäler des 16. Jahrhunderts. I: Martin Luther, Thomas
Murner und das Kirchenlied des Iii. Jahrhunderts. Ausgewählt und
mit Einleitungen und Anmerlungen versehen von Prof. G. Berlit, Ober-
lehrer am Nikolaigymnasium zu Leipzig. Nr. 7.
— II: Hans Sachs. Ausgewähltu. erläutert V.Professor vr. Julius Sahr. Nr.24.
— III: Bon Brant bis Rollenhagen: Brant, Hutten, Fischart, sowie Tierevos
und Fabel. Ausgewählt u. erläutert von Pros. vr. Julius Sahr. Nr. 86.
Deutsche Literaturdenkmäler des 17. und 18. Jahrhunderts von vr. Paul Leg-
band in Berlin. 1. Teil. Nr. 864.
Eimplirins Simplieissimns von HanS Jakob Christoffel von Grimmelshausen.
In Auswahl herausgegeben von Pros. vr. F. Bobertag, Dozent an der
Universität Breslau. Nr. 188.
DaS deutsche Volkslied. Ausgewählt und erläutert von Professor vr. Julius
Sahr. 2 Bändchen. Nr. 25, 138.
Englische Literaturgeschichte von vr. Karl Weiser in Wien. Nr. 69.
Grnndzüge und Haupttype» der englischen Literaturgeschichte von vr. Arnold
M.M.Schröer, Prof. an der Handelshochschule inKöln. 2 Teile. Nr. 286,287.
Italienische Literaturgeschichte von vr. Karl Boßler, Prof. an der Universität
Heidelberg. Nr. 125.
Spanische Literaturgeschichte von Dr. Rudolf Beer in Wien. 2 Bde. Nr. 167,168.
Portugiesische Literaturgeschichte von vr. Karl von Reinhardstoettner, Prof.
an der Königl. Technischen Hochschule München. Nr. 218.
Russische Literaturgeschichte von vr. Georg Polonslij in München. Nr. 166.
Russische Literatur ». vr. Erich Boehme, Lektor an d. Handelshochschule Berlin.
I. Teil: Auswahl moderner Prosa und Poesie mit ausführlichen Anmer-
lungen und Akzentbezeichnung. Nr. 408.
— n. Teil: BceBOJiOAT,, rapmum., Paacuaau. Mit Anmerkungen und
Akzentbezeichnung. Nr. 404.
Slavische Literaturgeschichte von vr. Josef Karäsel in Wien. I: Ältere Lite¬
ratur bis zur Wiedergeburt. Nr. 277.
— II: Das 19. Jahrhundert. Nr. 278.
Nordische Literaturgeschichte. I: Die isländische und norwegische Literatur des
Mittelalters von vr. Wolsgang Golther, Pros, au der Univ. Rostock. Nr. 254.
Die Hauptliteratnren des Orients von vr. Mich. Haberlandt, Privaldozeut
an der Universität Wien. I: Die Literaturen Ostasiens und Indiens. Nr. 162.
— II: Die Literaturen der Perser, Semiten und Türken. Nr. 168.
Griechische Literaturgeschichte mit Berücksichtigung der Geschichte der Wissen-
schaften von vr. Alfred Gercke, Pros, an der Univers. Greifswald. Nr. 70.
Römische Literaturgeschichte von vr. Herm. Joachim in Hamburg. Nr. 52.
Die Metamorphosen des P. Ovidins Nasa. In Auswahl mit einer Einleitung
und Anmerkungen herausgegeben von vr. Julius Ziehen in Franksurt a. M
Nr. 442.
Btrgil Aeneis. In Auswahl mit einer Einleitung und Anmerkungen heraus-
gegeben von vr. Julius Ziehen in Frankfurt a. M. Nr. 497.
Weitere Lände sind in Vorbereitung.
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Geschichtliche Wbliothek.
Oftaleitimg in die Geschichtswissenschaft von Dr. Ernst Bernheim, Prof. an
der Universität Greisswald. Nr. 270.
Urgeschichte der Menschheit von vr. Moriz HoerneS, Prof. an der Universität
tn Wien. Mit 53 Abbildungen. Nr. 42.
beschichte des alten Morgenlandes von vr. Fr. Hommel, o. v. Prof. der semi-
tischen Sprachen an der Universität in München. Mit g Voll- und Text-
biioern und 1 Karte des Morgenlandes. Nr. 43.
Geschichte Asraels bis auf die griechische Zeit von Lie. vr. I. Benzinger. Nr. 231.
Neutestamentliche Zeitgeschichte I: Der historische und kulturgeschichtliche Hinter-
grund des Urchristentums von Lic. Dr. W. Staerl, Professor an der Uni-
versitSt Jena. Mit 3 Karten. Nr. 325.
— n: Die Religion des Judentums im Zeitalter des Hellenismus und der
Nömerherrschaft. Mit einer Planslizze. Nr. 326.
Griechische Geschichte von vr. Heinrich Swoboda, Prof. au der Deutschen
Uni». Prag. Nr. 4g.
Griechische Altertumskunde von Prof. vr. Mich. Maisch, neubearbeitet von
Rektor vr. Franz Pohlhammer. Mit 9 Vollbildern. Nr. IS.
Römische Geschichte von Nealgymnasialdtreltor vr. Julius Koch tn Grüne-
Wald. Nr. 19.
Römische Altertumskunde von vr. Leo Bloch In Wien. Mit 8 Bollbild. Nr. 45.
Geschichte des Buzantinischen Reiches von vr. K. Roth tn Kempten. Nr. 190.
Deutsche Geschichte l! Mittelalter <bi» 1519) von Pros. Dr. F. kurze. Ober-
lehrer am Kgl. Luisenghmnasinm in Berlin. Nr. S3.
— U: Zeitalter der Reformation und der Religionskriege (1500—1R48)
von Prof. Dr. F. Kurze, Oberlehrer ain Kgl. Luisengymn. tn Berlin. Nr. 34.
— III: Vom Westfälische» Frieden bis zur Auslösung des alte» Reichs (1648
bis 1806) von Prof. vr. F. Kurze, Oberlehrer am Kgl. Luijenghmnasium
dl Berlin. Nr. 35.
Deutsche Stainniesknnde von vr. Rudolf Much, Pros, an der Universität tn
Wien. Mit 2 Karten und 2 Tafeln. Nr. 126.
Di» deutschen Altertümer von vr. Franz Fnhse, Direktor des <5lädt. Museums
in Braunschweig. Mit 70 Abbildungen. Nr. 124.
Abriß der Burgeukunde von Hosrat vr. Otto Piper tn München. Mit 30 Ab¬
bildungen. Nr. 119.
Deutsche Kulturgeschichte von vr. Neinh. Günther. Nr. 56.
Deutsches Leben in, 12. u. 13. Jahrhundert. Realkommentar zu den Volks-
und Kunstepen und zum Minnesang. I: LfseiitlicheS Leben. Von Prof.
vr. Jul. Diefseubacher in Freiburg i. B. Mit 1 Tafel u. Abblldungen. Nr. 93.
— II: Privatleben. Mit Abblldungen. Nr. 328.
Quellenkunde zur Deutschen Geschichte von vr. Carl Jacob, Prof. an der
Universität in Tübingen. 1. Band. Nr. 279.
Österreichische Geschichte. I: Bon der Urzeit bis zum Tode König Albrech» II.
(1439) von Pros. Dr. Franz von Krones, neubearbeitet von vr. Karl
Ublirz, Prof. an der Univ. Graz. Mit 11 Stamnitafeln. Nr. 104.
— II: Vom Tode König Albrechts II. bis zum Westfälischen Frieden (1*40
bis 1648) von Prof. Dr. Franz von Krones, nenbearbeitet von Hr. Karl
Ublirz, Pros, an der Universität Graz. Mit 2 Stammtafeln. Nr. 105.
Englische Geschichte von Prof. L. Gerber, Oberlehrer in Düsseldorf. Nr. 375.
Französische Geschichte von vr. R. Sternseld, Prof. an der Univ. Berlin. Nr. 85.
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Russische Geschichte von Dr. Wilhelm Reeb, Oberlehrer am Ostergymnaswm
tn Mainz. Nr. 4.
Polnische Geschichte von vi. Clemens Brandenburger in Posen. Nr. 888.
Spanische Geschichte von vi. (Lust. Diercks. Nr. 266.
Schweizerische Geschichte v. vr. K. DSndliler, Pros.a. d. Uni«. Zürich. Nr. ISS.
Geschichte der christlichen Balkanstaate» (Bulgarien, Serbien, Rumänien,
Montenegro, Griechenland» von vr. Ä. Roth in Kempten. Nr. 881.
Bayerische Geschichte von vr. Han» Ockel in Augsburg. Nr. 160.
Geschichte Franken» von vr. Christian Meyer, Kgl. preuß. Staatsarchiv«! a. D.
in München. Nr. *84.
SächsischeGeschichtevon Prof. Otto Kaemmel,Rektor de»NikolatgymnasinmS
zu Leipzig. Nr. Ivo.
württemdergische Geschichte von vr. Karl Weller, Professor am KarlSgymnasium
in Stuttgart. Nr. 462.
Thüringische Geschichte von vr. Ernst Devrtent in Jena. Nr. 852.
Badische Geschichte von vr. Karl Brunner, Prof. am Gymnasium tn Pforzheim
u. Vrivatdozent der Geschichte an derTechn. Hochschule in Karlsruhe. Nr. 28V.
Geschichte Lothringens von Geh. Reg.-R. vr. Herm. Derichsweiler in Straß-
bürg. Nr. 6.
Die Kultur der Renaissance. Gesittung,Forschung,Dichtungvon Dr. Robert
F. Arnold, Professor an der Universität Wien. Nr. 183.
Geschichte des IS. Jahrhunderts von Oskar Jäger, o. Honorarprosessor an
der Universität Bonn. 1. Bändchen: 1800—1852. Nr. 216.
— 2. Bindchen: 1853 bis Ende des Jahrhunderts. Nr. 217.
Kolonialgeschichte von vr. Dietrich Schäfer, Prof. der Geschichte an der Univ.
Berlin. Nr. 156.
Die Seemacht in der deutschen Geschichte von Wirkl. AdmiralitätSrat vr. Ernst
von Halle, Prof. an der Universität Berlin. Nr. 870.
Weitere Bänbe sind in Vorbereitung.
Geographische Bibliothek.
Physische Geographie von vr. Siegm. Günther, Professor an der KSnigl.
Technischen Hochschule in München. Mit 82 Abbildungen. Nr. 26.
Astronomische Geographie von vr. Siegm. Günther, Professor an der KSnigl.
Technischen Hochschule in München. Mit 52 Abbildungen. Nr. 92.
Klimakunde. I: Allgemeine Klimalehre von Professor vr. W. Köppen,
Meteorologe der Seewarte Hamburg. Mit 7 Tafeln u. 2 Figuren. Nr. 114.
PaläoNimatologie von vr. Wilh. R. Eckardt in Aachen. Nr. 4S2.
Meteorologie von Dr. W. Trabert, Professor a. d. Universität in Innsbruck.
Mit 4g Abbildungen und 7 Taseln. Nr. 54.
Physische Meereskunde von Prof. Dr. Gerhard Schott, Abteilungsvorsteher an der
Deutschen Seewarte in Hamburg. Mit 8g Abb. im Text u. 8 Tafeln. Nr. 112.
Paliogeographie. Geologische Geschichte der Meere u. Festländer v. vr. Franz
Kossmat in Wien. Mit 6 Karten. Nr. 406.
Das Eiszeltalter von vr. Emil Werth in Berlin-Wilmersdorf. Mit 17 Ab-
bildungen und 1 Karte. Nr. 431.
Die Alpen von vr. Rob. Sieger, Prof. an der Universität Graz. Mit IS Abb«.
düngen und 1 «arte. Nr. 12g.
Gletscherkunde von vr. Fritz Machasel in Wien. Mtt 5 AbbUdungen im Text
und 11 Tafeln. Nr. 154.
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Pflanzen geograp h ie von Prof. vr. Ludwig Diels, Privatdoz. an der Univers.
Berlin. Nr. 389.
Tiergeographie von l)r. Arnold Jacobi, Professor der Zoologie an der Königl.
Forstakademie zu Tharandt. Mit 2 Karten. Nr. 218.
Länderkunde von Europa von vr. Franz Heiderich, Professor am Francisco-
Josephinum in Mödling. Mit 14 Textkärtchen und Diagrammen und einer
Karte der Alpeneinteilung. Nr. 62.
— der außereuropäischen Erdteile von vr. Franz Heiderich, Professor
am Francisco-Josephinum iuMödling. Mit 11 Textkärtchen u. Profil. Nr. 63.
Landeskunde und Wirtschaftsgeographie des Festlandes Australien von
vr. Kurt Hassert, Professor an der Handelshochschule in Köln. Mit 8 Ab-
bildungen, 6 graphischen Tabellen und 1 Karte. Nr. 319.
— von Baden von Professor vr. O. Kienitz in Karlsruhe. Mit Profilen,
Abbildungen und l Karte. Nr. 199.
— deS Königreichs Bayern von vr. W. Götz, Professor an der Königl. Techn.
Hochschule München. Mit Profilen, Abbildungen und 1 Karte. Nr. 176.
— der Republik Brasilien von Rodolpho von Jhering. Mit 12 Abbildungen
und einer Karte. Nr. 373.
— von Britisch-Nordamerika von Professor vr. A. Oppel in Bremen. Mit
13 Abbildungen und 1 Karte. ?tr. 284.
— von Elsaß-Lothringen von Prof. vr. R. Langenbeck in Straßburg i. E.
Mit 11 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 215.
— von Frankreich von vr. Richard Neuse, Direktor der Oberrealschule in
Spandau. 1. Bändchen. Mit 23 Abbildungen im Text und 16 Land-
schaftsbildern auf 16 Tafeln. Nr. 466.
2. Bändchen. Mit 15 Abbildungen im Text, 18 Landschaftsbildern auf
16 Tafeln und einer lithographischen Karte. Nr. 467.
— des Großherzogtums Hessen, der Provinz Hessen-Nassau und des Fürsten¬
tums Waldeck von Prof. vr. Georg Greim in Darmstadt. Mit 13 Abbil-
düngen und 1 Karte. Nr. 376.
— der Iberischen Halbinsel v. vr. Fritz Negel, Prof. a. d. Univ. Würzburg.
Mit 8 Kärtchen u. 8 Abbild, im Text u. 1 Karte im Farbendruck. Nr. 235.
— der Großherzogtiimer Mecklenburg und der Freien und Hansestadt
Lübeck von Realschuldirektor vr. Sebald Schwarz in Lübeck. Mit 17 Ab-
bildungen u. Karten im Text, 16 Tafeln u. einer lithogr. Karte. Nr. 487.
— von Österreich-Ungarn von vr. Alfred Grund, Professor an der Universität
Berlin. Mit 10 Textillustrationen und 1 Karte. Nr. 244.
— der Nheitlprovinz von vr. V. Steinecke, Direktor des Realgymnasiums
in Essen. Mit 9 Abb., 3 Kärtchen und 1 Karte. Nr. 308.
— des Europäischen Nußlands nebst Finnlands von Dr. Alfred Philippson,
ord. Prof. der Geographie an der Universität Halle a. S. Mit 9 Abbildungen,
7 Textkarten und einer lithographischen Karte. Nr. 359.
— deS Königreichs Sachsen von vr. I. Zemmrich, Oberlehrer am Real-
gymnasium in Plauen. Mit 12 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 258.
— der Schweiz von Professor vr. H. Walser in Bern. Mit 16 Abbildungen
und einer Karte. Nr. 398.
— von Skandinavien (Schweden, Norwegen und Dänemark) von Heinrich
Kerp, Lehrer am Gymnasium und Lehrer der Erdkunde am Comenius-
Seminar zu Bonn. Mit 11 Abbildungen und 1 Karte. Nr. 202.
— der Vereinigten Staaten von Nordamerika von Prof. Heinrich Fischer,
Oberlehrer am Luisenstädtischen Realgymnasium in Berlin. Mit Karten,
Figuren im Text und Tafeln. 2 Bändchen. Nr. 381, 382.
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Landeskunde des Königreichs Württemberg von vi. Kurt Hassert, Prof. an der
Handelshochschule w Köln. Mit 16 Vollbildern und 1 Karte. Nr. 157.
Die deutschen Kolonien I: Togo und Kamerun von Prof. vi. Karl Dove. Mit
lg Tafeln und einer lithographischen Karte. Nr. «41.
Landes- und Bollskunde Paliistinas von Privatdozent vr. ®. Hölscher tu
Halle a. S. Mit S Bollbildern und einer Karte. Nr. 845.
Völkerkunde von vr. Michael Haberlandt, Privatdozent an der Universität
Wien. Mit SS Abbildungen. Nr. 73.
Kartenkunde, geschichtlich dargestellt von E. Gelcich, Dtreltor der l. i. Nau-
tischen Schule in Lussinpiccolo, F. Sauter, Professor am Realgymnasium
w Ulm und vi. Paul Dinse, Assistent der Gesellschaft für Erdlunde tu
Berlin, neu bearbeitet von vr. M. Groll, Kartograph in Berlin. Mit
71 Abbildungen. Nr. 30.
SM" Weitere Bänöe sind in Vorbereitung.
Mathematische Bibliothek.
Geschichte der Mathematik von vr. A. (Sturm, Professor am Oberghmnaslum
in Seitenstetten. Nr. 226.
Arithmetik und Algebra von vr. Hermann Schubert, Prof. an der Gelehrten»
schule des Johanneunis in Hamburg. Nr. 47.
Belspielsammlung zur Arithmetik und Algebra von vr. Hermann Schubert,
Prof. an der Gelehrtenschule des JohanneumS in Hamburg. Nr. 48.
Algebraische Kurven von Eugen Beutel, Oberreallehrer in Vaihingen - Enz.
I: Kurvendiskussion. Mit 57 Figuren im Text. Nr. 435.
Determinanten von Paul B. Fischer, Oberlehrer an der Oberrealschule zu
Groß-Ltchterselde. Nr. 402.
Ebene Geometrie mit 110 zweifarb. Figuren von G. Mahler, Prof. am Gym¬
nasium in Ulm. Nr. 41.
Darstellende Geometrie I mit 110 Figuren von Dr. Rob. Haubner, Prof. an
der Universität Jena. Nr. 142.
— U. Mit 40 Figuren. Nr. 143.
Ebene und sphärische Trigonometrie mit 70 Fig. von vr. Gerhard Helsenberg,
Professor an der Landwirtschaft!. Akademie Bonn - Poppelsdorf. Nr. gg.
Stereometrie mit SS Figuren von vr. R. Glaser in Stuttgart. Nr. 97.
Niedere Analysis mit 6 Fig. von Prof. vr. Benedikt Sporer in Ehingen. Nr. 53.
Vierstellige Tafel» und Gegentaseln für logarithmisches und trigonometrisches
Rechnen in zwei Farben zusammengestellt von vr. Hermann Schubert,
Prof. an der Gelehrtenschule des Johanneums tn Hamburg. Nr. 81.
Fünfstellige Logarithmen von Professor Aug. Adler, Direltor der I. k. Staats,
oberrealschule in Wien. Nr. 423.
Analytische Geometrie der Ebene mit 57 Figuren von Pros. vr. M. Simon
in Straßburg. Nr. 65.
Aufgabensammlung zur analytischen Geometrie der Ebene mit 32 Fig. von
O. Th. Biirllen, Professor am Realgymnasium in Schwäb.-Gmilnd. Nr. 256.
Analytische Geonietrie des Raumes mit 23 Abbildungen von Professor vr.
M. Simon in Straßburg. Nr. 89.
Aufgabensammlung »ur analytischen Geometrie des Raumes mit 8 Fig.
von O. Th. Bllrklen, Prof. am Realgymnasium in Schwäb.-Gmlind. Nr. 309.
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Höhere Analhsis I: Differentialrechnung mit 68 Figuren von Dr. Friedrich
Junler, Prof. am Karlsgymnasium in Stuttgart. Nr. 87.
— II: Integralrechnung mit 89 Figuren von Dr. Friedrich Junier, Pros, am
Karlsgymnasium in Stuttgart. Nr. 88.
Nevetitorium u»t> Aufgabensammlung zur Differentialrechnung mit 46 Fig.
von Dr. Friedr. Junler, Prof. am Karlsgymnasium in Stuttgart. Nr. 146.
Repetitorinm und Aufgabensammlung zur Integralrechnung mit 52 Fig. von
Dr. Friedr. Junler, Prof. am Karlsgymnasium in Stuttgart. Nr. 147.
Projektive Geometrie in synthetischer Behandlung mit gl Fig. von Dr. lt.
Doehlemann, Pros, an der Universität München. Nr. 72.
Mathematische Formelsammlung und Nepetitorinm der Mathematik, enth.
die wichtigsten Formeln und Lehrsätze der Arithmetik, Algebra, algebraischen
Analysis, ebenen Geometrie, Stereometrie, ebenen und sphärischen Trigono-
metrie, math. Geographie, analyt. Geometrie der Ebene und de« Räume»,
der Differential- und Integralrechnung von O. Th. Bürklen, Prof. am
Kgl. Realgymnasium in Schw.-Gmünd. Mit 18 Figuren. Nr. 51.
versichernngsmatheinatik von Dr. Alfted Loewh, Prof. an der Universität
Freiburg i. Br. Nr. 180.
Aiisgleichnugsrechnnng nach der Methode der kleinsten Quadrate mit 1b Fig.
und 2 Tafeln von Wich. Weitbrecht, Professor der Geodäsie w
Stuttgart. Nr. 302.
vektoranalqfis von Dr. Siegfr. Valentiner, Privatdozent für Physik a» der
Universität Berlin. Mit 11 Figuren. Nr. »54.
Astronomische Geographie mit 52 Figuren von Dr. Siegm. Günther, Prof.
an der Tech». Hochschule in München. Nr. SS.
Astrophysik. Die Beschaffenheit der Himmelskörper von Dr. Walter F. 3BU-
licenus, Prof. an der Universität Straßburg. Neu bearbeitet von Dr. H.
Ludendorff in Potsdam. Mit 15 Wbildungen. Nr. 91.
Astronomie. Größe, Bewegung und Entfernung der Himmelslörper von
A. F. Möbius, neu bearbeitet von Prof. Dr. Herrn. Kobold in Kiel.
I. Teil! Das Planetensystem. Mit 33 Figuren. Nr. 11.
Vermessungskunde von Dipl.-Jng. P. Werkmeister, Oberlehrer an der Kaiserl.
Technischen Schule in Straßburg t. E., 2 Bändchen. Mit 255 Abbild.
Nr. 468/69.
Nautik. Kurzer Abriß des täglich an Bord von Handelsschiffen angewandten
Teils der Schiffahrtslunde mit 56 Wbildungen von Dr. Franz Schulze,
Direktor der Navigationsschule zu Lübeck. Nr. 84.
Geometrisches Zeichnen von H. Becker, Architekt und Lehrer an der Bau-
gewerlschule in Magdeburg, neu bearbeitet von Prof. I. Bonderltnn,
Direktor der Kgl. Bangewerkschule zu Münster i. W. Mit 290 Figuren und
23 Tafeln im Text. Nr. 58.
>W- Weiter« Bände sind in Vorbereitung. (Zieicbzeiiig macht die
Verlagsbanblung auf die „Sammlung Schubert", eine Sammlung
mathematischer Lehrbücher, aufmerksam. Ein vollständiges Ver¬
zeichnis dieser Sammlung, sowie ein ausführlicher Rataiog aller
übrigen mathematischen Werke der <Z. ]. Göscben'scben Verlags-
bandlung kann kostenfrei durch jede Buchhandlung bezogen werden.
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Naturwissenschaftliche Bibliothek.
Paläontologie und Abstammungslehre von Prof. vi. Karl Diener in Wien.
Mit S Abbildungen. Nr. 460.
De» menschliche Körper, sein Bau und seine Tätigkellen, von E. Rebmann,
Oberschulrat in Karlsruhe. Mit Gesundheitslehre von vi. med. H. Seiler.
Mit 47 Abbildungen und 1 Tasel. Nr. 18.
Urgeschichte der Menschheit von vr. Moriz HoerneS, Prof. an der Universität
Wien. Mit 53 Abbildungen. Nr. 42.
LSlkerkunde von Dr. Michael Haberlandt, I. u. I. KustoS der ethnogr. Samm-
lung des naturhistor. HofmuseumS u. Privatdozent an der Universität Wien.
Mit 51 Abbildungen. Nr. 78.
Tierkunde von vi. Franz v. Wagner, Pros, an der Universität Graz. Mit
73 Abbildungen. Nr. 60.
Abriß der Biologie der Tiere bon vr. Heinrich Simroth, Prosessor an der
Universität Leipzig. Nr. 181.
Tiergeographie von vr. Arnold Jacob!, Prof. der Zoologie an der Kgl. Forst.
alademie zu Tharandt. Mit 2 Karten. Nr. 218.
Da? Tierreich. I: Säugetiere, von Oberstudienrat Prof. vr. Kurt Lampert,
Vorsteher des Kgl. NaftiralieuIabinettS in Stuttgart. Mit 15Abbild. Nr. 282.
— HI: Reptilien und Amphibien. Von vi. Franz Werner, Privatdozent an der
Universität Wien. Mit 4« Abbildungen. Nr. 883.
— IV: Fische, von vr. Max Nauther, Privatdozent der Zoologie an der Uni¬
versität Gießen. Mit 87 Abbildungen. Nr. 356.
— VI: Die wirbellosen Tiere von vi. Ludwig Böhmig, Prof. der Zoologie
an der Universität Graz. I: Urtiere, Schwämme, Nejseltiere, Rippen-
quallen und Würmer. Mit 74 Figuren. Nr. 439.
Entwicklungsgeschichte der Tiere von vr. JohS. Meifenheimer, Professor der
Zoologie an der Universität Marburg, l: Furchung, Primitivanlagen,
Larven, Formbildung, EmbryonalhlUlen. Mit 48 Fig. Nr. 878.
— II: Organbildung. Mit 46 Figuren. Nr. 379.
Schmarotzer und Schmarotzertum in der Tierwelt. Erste Einsührung w dt«
tierische Schmarotzerkunde von vr. Franz v. Wagner, Prosessor an der
Universität Graz. Mit 67 Abbildungen. Nr. 151.
Geschickte der Zoologie von vi. Rud, Burckhardt. well. Direktor der Zoolo.
gischen Station des Berliner Aquarium» tn Rovigno <Jstrien>. Nr. 857.
Di« Pflanze, ihr Bau und ihr Leben von Professor vr. E. Dennert in Godes-
berg. Mit 96 Abbildungen. Nr. 44.
Da» Pslanzenrcich. Einteilung des gesamten Pflanzenreichs mit den wich-
tigsten und bekanntesten Arten von vr. F. Reinecke in Breslau uud vr.
W. Migula, Pros, an der Forstalademie Eisenach. Mtt 50 Fig. Nr. 122.
Di« Stämme deS Pflanzenreichs von Privatdoz. vr. Rob. Pilger, KustoS am
Kgl Botanischen Garten in Berlin-Dahlem. Mit 22 Abbildungen. Nr. 485.
Pslanzenbiologie von vr. W. Migula, Prof. an der Forstalademie Eilenach.
Mit 50 Abbildungen. Nr. 127.
Pflanzengeographie von Prof. vr. Ludwig DielS, Privatdoz. an der Univers.
Berlin. Nr. 889.
Morphologie, Anatomie und Physiologie der Pflanzen von vr. W. Migula,
Prof. an der Forstalademie Eisenach. Mit 50 Abbildungen. Nr. 141.
S
Die Pflanzenwelt der Gewässer von Dr. W. Migula, Prof. an der Forstakademie
Eisenach. Mit 50 Abbildungen. Nr. ISS.
Exkursionsflora von Deutschland zum Bestimmen der häufigeren in Deutsch-
land wildwachsenden Pflanzen von Dr. W. Migula, Prof. an der Forst-
alademie Eisenach. 2 Teile. Mit 100 Abbildungen. Nr. 868, 269.
Die Nadelhölzer von Prof. Dr. F. W. Neger in Tharandt. Mit SS Abbil-
düngen, 5 Tabellen und 3 Karte». Nr. 355.
Nutzpflanzen von Prof. Dr. I. Behrens, Borst, der Großh. landwirtschaftl.
Versnchsanst. Augustenberg. Mit S3 Figuren. Nr. 123.
Das System der Bliiienpflanzen mit Ausschluß der Gymnospermen von Dr.
R. Pilger, Assistent am Kgl. Botanischen Garten in Berlin-Dahlem. Mit
31 Figuren. Nr. 393.
Pflauzenkrankheiten von Dr. Werner Friedrich Bruck in Gießen. Mit 1 färb.
Tafel und 4S Abbildungen. Nr. 310.
Mineralogie von Dr. R. Braun», Professor an d. Universität Bonn. Mtt 13« Ab¬
bildungen. Nr. 29.
Geologie in kurzem Auszug für Schulen und zur Selbstbelehrung zusammen-
gestellt von Prof. Dr. Eberh. Fraas in Stuttgart. Mit 16 Abbildungen und
4 Tafeln mit S1 Figuren. Nr. 18.
Paläontologie von Dr. Rud. Hoernei, Professor an der Universität Graz. Mt
37 Abbildungen. Nr. 9S.
Petrographie von Dr. W. Bruhns, Professor an der Universität Straßburg t. ö.
Mit 15 Abbildungen. Nr. 173.
Kristallographie von Dr. W, BruhnS, Prof. an der Universität Straßburg.
Mit ISO Abbildungen. Nr. 210.
Geschichte der Physik von A. Kistner, Prof. an der Großh. Realschule zu Sint-
heim a. E. I: Die Physik bis Newton. Mtt 13 Figuren. Nr. 293.
— II: Die Physik von Newton bis zur Gegenwart. Mit 3 Figuren. Nr. 29t.
Theoretische Physik. I. Teil: Mechanik und Akustik. Bon Dr. Gustav Jäger,
Pros, der Physik an der Technischen Hochschule in Wien. Mit 19 Abb. Nr. 76.
— n. Teil: Licht und Wärme. Bon Dr. Gustav Jäger, Pros, der Physik an der
Technischen Hochschule in Wien. Mit 47 Abbildungen. Nr. 77.
— III. Teil: Elektrizität und Magnetismus. Bon Dr. Gustav Jäger, Prof.
der Physik an der Technischen Hochschule in Wien. Mit 83 Abbild. Nr. 78.
— IT. Teil: Elektromagnetische Lichttheorie und Elektronik. Bon Dr. Gustav
Jäger, Prof. der Physik an der Technischen Hochschule in Wien. Mit
LI Figuren. Nr. 374.
Radioaktivität von Wilh. Frommel. Mit IS Figuren. Nr. »17.
Physikalische Messungsmethodcn von Dr. Wilhelm Bahrdt, Oberlehrer an der
Oberrealschule in Groß-Lichterselde. Mit 49 Figuren. Nr. 301.
Veschichte der Chemie von Dr. Hugo Bauer, Assistent am chem. Laboratorium
der Kgl. Technischen Hochschule Stuttgart. I: Bo» den ältesten Zeiten
bis zur Berbrennungstheorie von Lavoisier. Nr. 264.
— II: Bon Lavoisier bis zur Gegenwart. Nr. 26S.
Anorganische Chemie von Dr. Jos. Klein in Mannheim. Nr. 37.
Metalloide iAuorganische Chemie I. Teil) von Dr. Oikar Schmidt, dipl. In-
genieur, Assistent an der Kgl. Baugewerkschule in Stuttgart. Nr. 211.
Metalle iAnorganische Chemie II. Teil> von Dr. Oskar Schmidt, dipl. Inge-
nieur, Assistent an der Kgl. Baugewerkschule in Stuttgart. Nr. 212.
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Organische Chemie von Dr. Jos. Klein in Mannheim. Nr. 38.
Chemie der Kohlenstofsverbindnngen von Dr. Hugo Bauer, Assistent am
chem. Laboratorium der Kgl. Techn. Hochschule Stuttgart. I. II: Alipha-tische Verbindungen. 2 Teile. Nr. 191, 198.— in: Karbocyklische Verbindungen. Nr. 19».— IV: Heterocyklische Verbindungen. Nr. 194.
Analytische Chemie von Dr. Johannes Hoppe. I: Theorie und Gang derAnalyse.
Nr. 247.— II: Realtion der Metalloide und Metalle. Nr. 248.
Maßanalyse von Dr. Otto Röhn, in Stuttgart. Mit >4 Fig. Nr. «21.
Technisch-Chemische Analyse von Dr. ®. Lunge, Pros, an der Eidgen. Polytechn.Schule in Zürich. Mit 16 Abbildungen. Nr. 195.
Stereocheinie v. Dr. E, Wedelind, Prof. a. d. Univ. Tübingen. Mit 34 Abb. Nr. 201.
Allgemeine und physikalische Chemie von Dr. Max Rudolph!, Professor axder Techn. Hochschule iu Darmstadt. Mit 22 Figuren. Nr. 71.
Elektrochemie von Dr. Heinrich Danneel in Friedrichshagen. I. Teil: Theoretisch«Eleltrochmie u. ihre physikal.-chemischen Grundlagen. Mit 18 Fig. Nr. 252.— II: Experimentelle Elektrochemie, Meßmethoden, Leitsähigkeit, Lösungen.Mit 28 Figuren. Nr. 253.
Toxikologische Chemie von Privatdozent Br. E. Mannheim in Bonn. Mit6 Abbildungen. Nr. 466.
Agrikulturchemie. I: Pflanzenernährung von Dr. Karl Grauer. Nr. 32g.
Agrilulturcheinische Untersuchungsmrthoden von Prof. Dr. Emil Haselhoff,
Borsteher der landwirtschaftlichen Versuchsstation in Marburg i. H. Nr. 470.
DaS agrikulturchemische Kontrollwesen v. Dr. Paul Krtscheln Güttingen. Nr. 304.
Physiologische Chemie von Dr. weck. A. Legahn in Berlin. I: Assimilation.Mit 2 Tafeln. Nr. 240.— II: Dissimilation. Mit einer Tafel. Nr. 241.
Meteorologie von Dr. W. Trabert, Prof. an der Universität Innsbruck. Mit49 Abbildungen und 7 Tafeln. Nr. 54.
Erdmagnetismus, Erdstrom und Polarlicht von Dr. A. Nippoldt fr., Mitgliedd. Kgl. Preuß. Meteorol. Instituts ju Potsdam. Mit 14 Abb. n. 8 Taf. Nr. 175.
Astronomie. Größe, Bewegung und Entfernung der Himmelskörper vonA. F. Möbius, neu bearbeitet von Prof. Dr. H»rm. Kobold in Kiel.I. Teil: Das Planetensystem. Mit 83 Figuren. Nr. 11.
Astrophysik. Die Beschaffenheit der Himmelskörper von Prof. Dr. Walter F.WislieenuS. Neu bearb. v. Dr. H. Ludendorff, Potsdam. Mit 15 Abb. Nr. 91.Astronomische Geographie von Dr. Siegm. Günther, Prof. an der Tech».Hochschule in München. Mit 52 Abblldungen. Nr. 92.
Physische Geographie von Dr. Siegm. Günther, Pros, an der Königl. Techn.Hochschule in München. Mit 82 Abbildungen. Nr. 26Physische Meereskunde von Prof. Dr. Gerhard Schott. SlbteiluugSvorsteher
an der Deutschen Seewarte in Hamburg. Mit 39 Abbildungen im Textund 8 Tafeln.
Nr. 112.Klimakunde I: Allgemeine Klimalehre von Prof. Dr. SB. Kippen, Meteorologe
der Seewarte Hamburg. Mit 7 Taf. u. 2 Fig. Sit. 114.
PaläoNimatologie von Dr. Will». SR. Eckardt in Aachen. Nr. 482.
BV" Weitere BänÖe sind in Vorbereitung.
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Bibliothek zur Physik.
Geschichte der Physik von 81. Kistner, Professor an der Großh. Realschule tu
Sinzheim a. E. I: Die Physil bis Newton. Mit IS Fig. Nr. 293.
— n: Die Physil von Newton bis zur Gegenwart. Mit 18 Figuren. Nr. M4.
Theoretische Physik von vi. Gustav Jäger, Prof. an der Technischen Hoch.
schul» in Wien. I: Mechanil und Alustil. Mit 1» Abbildungen. Nr. 76.
— II: Licht und Wärme. Mit 47 Abbildungen. Nr. 77.
— m: Elektrizität und Magnetismus. Mit SS Abbildungen. Nr. 78.
— IV: Eleltromagnetische Lichttheorie und Eleltronik. Mit 21 Figuren. Nr.874.
Radioaktivität von Wilh. Frommel. Mit IS Figuren. Nr. 817.
Physikalische Messuugsmcthoden von Dr. Wilhelm Bahrdt, Oberlehrer an der
Oberrealschule in Grob-Lichterfelde. Mit 49 Figuren. Nr. 801.
Physikalische Ausgabensammlung von ffl. Mahler. Professor am Gymnasium
in Ulm. Mit den Resultaten. Nr. 248.
Physikalische Formelsammlung von <S. Mahler, Professor am Gymnasium
in Ulm. Nr. ISS.
Physikalisch-Chemische Rechenaufgaben von Prof. Dr. R. Ab egg und Privat-
dozent Dr. O. Sackur, beide an der Universität Breslau. Nr. 44S.
VektoraualnsiS von vi. Siegfr. Balentiner, Privatdozent für Physik an der
Universität Berlin. Mit 11 Figuren. Rr. 854.
DM" Weitere Bän&e sind In Vorbereitung.
Bibliothek zur Chemie.
Geschichte der Chemie von vi. Hugo Bauer, Assistent am chcm. Laboratorium
der Kgl. Technischen Hochschule Stuttgart. I: Bon den ältesten Zeiten
bis zur Verbrennungstheorie von Lavoisier. Nr. 2S4.
— II: Bon Lavoisier bis zur Gegenwart. Nr. 2K5.
Anorganische Chemie von Dr. Jos. Mein in Mannheim. Nr. S7.
Metalloide lAnorganische Chemie I) von Dr. Ostac Schmidt, dipl. Ingenieur,
Assistent an der Kgl. Baugewerlschule in Stuttgart. Nr. LH.
Metalle sAnorganische Chemie II) von Dr. OZlar Schmidt, dipl. Ingenieur,
Assistent an der Kgl. Baugewerlschule in Stuttgart. Nr. 212.
Organische Chemie von Dr. Jos. Klein in Mannheim. Nr. 38.
Chemie der Kohlenstosfverbindungen von vr. Hugo Bauer, Assistent am
chem. Laboratorium der Kgl. Tech». Hochschule Stuttgart. I, II: Alipha¬
tische Verbindungen. 2 Teste. Nr. 191, 192.
— DI: Karbocyllische Verbindungen. Nr. 19».
— IV: Heterocyliische Verbindungen. Nr. 134.
Analytische Chemie von vi. Joh. Hoppe. I: Theorie u. Gang d. Analyse. Nr.247.
— II: Realtion der Metalloide und Metalle. Nr. 248.
Maßanalyse von vr. Otto Röhm in Stuttgart. Mit 14 Fig. Nr. 221.
Technisch-Chemische Analyse von vr. G. Lunge, Professor an der Eidgenöls.
Polytechn. Schule in Zürich. Mit 16 Abbildungen. Nr. 195.
Gtereocheniie von vr. E. Wedelind, Professor an der Universität Tübingen.
Mit 84 Abbildungen. Nr. 201.
Wliemeine und physikalische Chemie von Dr. Max Rudolph!, Professor an
der Technischen Hochschule w Darmstadt. Mit 22 Fig. Nr. 71.
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Eleltrochemie von vi. Heinrich Damieel in Friedrichshagen. I.Teil: Theoretische
Elektrochemieu. ihre phhsilalisch-chemischenGrundlagen. Mit IS Fig. Nr. 252.
— II: Experimentelle Eleltrochemie, Meßmethoden, Leitfähigkeit, Lösungen.
Mit 26 Figuren. Nr. 25S.
Toxikologische Chemie von Privatdozent vi. E. Mannheim in Bonn. Mit
6 Abbildungen. Nr. 465.
Agrikultnrchemie I: Pflanzenernährung von Dr. Karl Grauer. Nr. »SS.
Agrikulturchemische Untersuchungsmethoden von Prof. vr. Emil Haselhoff,
Borsteher der landwtrtschaftl. Versuchsstation in Marburg i. H. Nr. 470.
DaS agrikulturchemische Kontrollwesen v. vr. Paul Krischein Göttingen. Nr.304.
Physiologische Chemie von vr. med. A. Legahn in Berlin. I: Assimilation.
Mit 2 Tafeln. Nr. 240.
— n: Dissimilation. Mit l Tafel. Nr. 241.
Etiichiometrische Aufgabensammlung von vr. Wilhelm Bahrdt, Oberlehrer
an der Oberrealschule in Grotz-Lichierfelde. Mit den Resultaten. Nr. 452.
Physikalisch-Chemische Rechenaufgaben von Prof. vr. R. Abegg und Privat-
dozent vr. O. Sackur, beide an der Universität Breslau. Nr. 44b.
V Siebe aucb »Cecbnologie". Weitere Bande sind in Vorbereitung.
Bibliothek zur Technologie.
Chemische Technologie.
«Ilgen, eine chemischeTechnologie«, vr. Gust. Rauter in Charlottenburg. Nr. 11».
Die Fette und Öle sowie die Seifen- und Kerzenfabrikalion und die Harze,
Lacke, Firnisse mit ihren wichtigsten Hilfsstoffen von vr. Karl Braun.
I: Einführung i. d. Chemie, Besprechung einig. Salze u. d. Fette u. öle. Nr.gzs.
— U: Die Seifensabrikation, die Seifenanalhje und die Kerzenfabrilatwn. Mit
25 Abbildungen. Nr. 336.
— DI: Harze, Lacke, Firnisse. Nr. 337.
Ätherische Lle «nd Riechstoffe von Dr. F. Rochussen in Miltitz. Mit 9 Ab-
Wiblingen. Nr. 446.
Sie Explosivstoffe. Einführung in die Chemie der explosiven Borgänge von
vr. H. Brunswig in Neubabelsberg. Mit 16 Abbildungen. Nr. 333.
Zllndwaren von vr. Alfons Bujard, Direktor des Städt. Chemisch. Labora¬
toriums in Stuttgart. Nr. 109.
vrauerciwesen l: Mälzerei von vr. Paul Drcverhoff, Direktor der Brauer-
und Mälzerschule in Grimma. Mit 16 Abbildungen. Nr. 303.
La? Wasser und seine Verwendung in Industrie und Gewerbe von Dipl.-Jng.
vr. Ernst Leher. Mit 15 Abbildungen. Nr. 261.
Wasser «nd Abwässer. Ihre Zusammensetzung, Beurteilung und Untersuchung
von Prof. vr. Emil Haselhoff, Borsteher der landwirtschaftlichen Wer-
suchsstation in Marburg w Hessen. Nr. 473.
«»organische chemische Industrie von vr. Gust. Rauter in Charlottenburg.
I: Die Leblanefodaindustrie und ihre Nebenzweige. Mit 12 Tafeln. Nr. 205.
— II: Salinenwesen, Kalisalze, Düngerindustrie und Verwandtes. Mit 6 Tafeln.
Nr. 206.
— M: Anorganische Chemische Präparate. Mit 6 Tafeln. Nr. 207.
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Rcttdhugie von Dr. Aug. Geitz in München. 2 Bde. Mt 21 Fig. Nr. 818,814.
Sit Industrie der Silikate, der künstlichen Bausteine und des Mörtel» von
Dr. Gustav Rauter. I: Glas» und leramische Industrie. Mit IS Taf. Nr. 233.
—V: Die Industrie der künstlichenBausteine und de»Mörtels. Mit 12 Taf. Nr. 234.
Di« Teerfarbstoffe mit besonderer Berücksichtigung der synthetischen Methoden
von Dr. Hans Büchner, Prof. a. b. Kgl. Tech«. HochschuleDresden. Nr. 21t.
Mechanische Technologie.
Mechanische Technologie von Geh. Hosrat Pros. A. Lüdicke w Braunschweig.
Nr. 840, 841.
lertU-Jndustrie I: Spinnerei und Zwirnerei von Prof. Max Gürtler, Geh.
Regierungsrat im Königl. Landeigewerbeamt zu Berlin. Mit 38 Fig. Nr. 184.
— II: Weberei, Wirkerei, Posamentiererei, Spitzen- und Gardinensabrikatwn
und Filzsabrikation von Pros. Max Gürtler, Geh. RegierungSrat im Königl.
Landeigewerbeamt zu Berlin. Mit 2g Figuren. Nr. 185.
Tertil-Jndustrie III: Wäscherei, Bleicherei, Färberei und ihre Hilfsstoffe
von Dr. Wilh. Masfot, Lehrer an der Preuß. höh. Fachschule für Textil-
Industrie in Krefeld. Mit 28 Figuren. Nr. 18«.
Vi« Materialien des Maschinenbaues und der Elektrotechnik von Ingenieur
Prof. Herm. Wilda in Bremen. Mit 3 Abbildungen. Nr. 47«.
SM Holz. Ausbau, Eigenschaften und Verwendung, von Prof. Herm. Wilda
in Bremen. Mit 33 Abbildungen. Nr. 459.
9«! autogene Schweiß- und Echneidverfahrcu von Ingenieur HanS Niese
I» Kiel. Mit lg Figuren. Nr. 4g».
V" Weitere Bänbe sind In Vorbereitung.
Bibliothek zu den Jngenieurwissenschaften.
D»t Rechnen in der Technik n. seine Hilfsmittel «Rechenschieber,Rechentafeln,
Rechenmaschinen usw.>von Ingenieur Joh. Eugen Mayer in Karlsruhe i. ®.
Mt 30 Abb. Nr. 405.
M aierialprüfungswesen. Einführung in die moderne Technil der Materialprüfung
von K. Memmler, Diplom-Ingenieur, stand. Mitarbeiter am Kgl. Material-
prüfungSamte zu Groß-Lichterfelde. I: Materialeigenschaften. — Festigleits-
versuche. — Hils»mittel für Festigleitsversuche. Mit 58 Figuren. Nr. 311.
— II: Metallprüfung und Prüfung von Hilfsmaterialien des Maschinenbaue».
— Baumaterialprüfung. — Papierprüfung. — Schmiermittelprüfung. —
Einige» über Metallographie. Mit 31 Figuren. Nr. SIL.
Metallographie. Kurze, gemeinfaßliche Darstellung der Lehre von den Me-
tasten und ihren Legierungen, unter besonderer Berücksichtigung der
Metallmikroslopie von Prof. E. Heyn und Pros. O. Bauer am Kgl.
Materialprüfungsamt <Grojj-Lichterfclde> der Kgl. Technischen Hochschule
,u Berlin. I: Allgemeiner Teil. Mit 45 Abbildungen im Text und
ö Lichtbilder» auf 8 Tafeln. Nr. 432.
— II: Spezieller Test. Mit 4g Abbildungen im Text und 37 Lichtbildern auf
19 Tafeln. Nr. 433.
ktatik. I: Die Grundlehren der Statil starrer Körper von W. Hauber, Diplom-
Ingenieur. Mit 82 Figuren. Nr. 178.
— II: Angewandte Statil. Mit «1 Figuren. Nr. 179.
Festigkeitslehre von W. Hauber. Dipiom-Jngenieur. Mit 5« Figuren. Nr. 288.
«nfgadensammlung zur Festigkeitslehre mit Lösungen von Dtplom-Jngenienr
R. Haren in Mannheim. Mit 48 Figuren. Nr. 490.
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Hydraulik », ES.Hauber, Diplom-Jngenieur tn Stuttgart. Mit 44 Fig. Nr. S97.
«eometrisckirs Zeichnen von H. Becker, Architelt und Lehrer an der Bau-
gewerlschule in Magdeburg, neubearbeitet von Professor I. Vonderlitm
in Münster. Mit 290 Figuren und 23 Tafeln im Text. Rr. 58.
Echatteukonftruktiouen von Prof.J. Bonderlinn inMünster. MiilUFig. Nr. 236.
Parallelperfvektive. Rechtwinklige und schiefwinkligeAxonometrie von Prof.
I. Londerlmu in Münster. Mit 121 Figuren. Nr. 260.
Aeutral-Perfpektive von Architelt Hans Freybergcr, neu bearbeitet von Prof.
J.Vonderlimt, Dir. d.Kgl.Baugewerlschule, Münster i. W. Mit 182 Fig. Nr.57.
Technisches Wörterbuch, enthaltend die wichtigsten Ausdrücke des Maschinen-
bauei, Schiffbaues und der Elektrotechnik von Erich Krebs in Berlin.
I. Teil: Deutsch^nglisch. Nr. 395.
— n. Tell: Engltsch-Deutsch. Nr. 396.
— III. Teil: Deutsch-Französisch. Rs. 453.
— IV. Teil: Französisch-Deutsch. Nr. 454.
Vermessungskunde von Dipl.-Jng. Oberlehrer P. Werlmeister. 2 Bändchen.
Mit 255 Abbildungen. Nr. 468, 469.
Maurer- u. Eteinhanerarbeiten von Prof. Dr. phil. u. Dr.-Jng. Eduard Schmitt
in Darmstadt. S Bündchen. Mit vielen Abbildungen. Nr. 419—421.
Zimmerarbeiten von Carl Opi», Oberlehrer an der Kais. Techn. Schule in
Straßburg i. E. 2 Bändchen. I: Allgemeines, Ballenlagen, Zwischen¬
deckenund Deckenbildungen, hölzerne Fußböden, Fachwerlswände, Hänge-
»ud Sprengewerle. Mit 169 Abbildungen. Nr. 489.
— II: Dächer, Wandbekleidungen, Simsschalungen, Block-, Bohlen- und
Bretterwände, Zäune, Türen, Tore, Tribünen und Baugerüste. Mit
167 Abbildungen. Nr. 490.
Gifenkonstrnktionen im Hochbau. Kurzgefaßte» Handbuch mit Beispielen von
Ingenieur Karl Schindler in Meißen. Mit 115 Figuren. Nr. 822.
Der Eisenbetonbau von Reg.-Baumeister Karl Nößle in Berlin-Steglitz.
Mit 77 Abbildungen. Nr. 349.
Heizung und Lüftung von Ingenieur Johannes Körting, Direktor der Alt.»
Bes. Gebrüder Körting in Düsseldorf. I: Das Wesen und die Berechnung
der Heizungs- und Lüftungsanlagen. Mit 34 Figuren. Nr. 342.
— n: Die Ausführung der Heizungs- und Lüftungsanlagen. Mit 191 Fig. Nr. 343.
?as- «ud Wasserinstallationen mit Einschluß der Abortanlagen von Professor
Dr. phil. u. Dr.-Jng. Eduard Schmitt in Darmstadt. Mit 11g Abbtld. Nr. 412.
Da» «eranschlagen im Hochbau. Kurzgefaßtes Handbuch über das Wesen des
Kostenanschlagesvon Emil Bentinger, Architelt B.D.A., Assistentan der Tech-
ntschen Hochschulew Darmstadt. Mit vielen Figuren. Nr. 885.
Ballführung. Kurzgefaßtes Handbuch über das Wesen der Ballführung von
Architekt Emil Beutinger, Assistent an der Technischen Hochschule in Darm-
stadt. Mit 25 Figuren und 11 Tabellen. Nr. 393.
Lffentliche Bade- »nd Schwimmanstalten von Dr. Karl Wolff, Stadt-Oberbaurat
w Hannover. Mit 50 Fig. Nr. 880.
Die Baukunst des Schulhauses von Prof. Dr.-Jng. Ernst Betterlein w Darm-
stadt. I: Das Schulhaus. Mit 88 Abbildungen. Nr. 443.
— II: Die Schulräume. — Die Nebenanlagen. Mit 31 Aöbildungen. Nr. 444.
Eisenbahnfahrzeuge von H. Hinnenthal, Kgl. RegierungSbaumeister an der
Eisenbahn-Direktion Mainz. I: Die Lokomotive. Mit 8g Figuren im
Text und 2 Tafeln. Nr. 107.
— II: Die Eisenbahnwagen und Bremsen. Mii Anhang: Die Eisenbahn-
fahrzeuge im Betrieb. Mit 56 Figuren im Text u. 3 Tafeln. Nr. 108.
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Sie Maschinenelemente. Kurzgefaßtes Lehrbuch mit Beispielen für daS Selbst-swdium und den praktischen Gebrauch von Friedrich Barth, Oberingenieurin Nürnberg. Mit 86 Figuren. Nr. 8.
Eisenhüttenkunde von A. Krauß, diplomierter Hütteningenieur, l: Das Roh-eisen. Mit 1? Figuren und 4 Tafeln. Nr. 152.— II: DaS Schmiedeisen. Mit 25 Figuren und 6 Tafeln. Nr. 153.
Technische Wärmelehre IThermodynamik) von SS.Walther und M. Röttinger,
Diplom-Ingenieuren. Mit 54 Figuren. Nr. 242.
Die thcrmodyuamischen Grundlagen der Wiirmekrast- und Kältemaschine»von M. Rötttnger, Diplom »Ingenieur in München-Schwabing. Mit73 Figuren. Nr. I.
Die Kalkulation im Maschinenbau von Ingenieur H. Bethmann, Dozentam Technilum Altenburg. Mit 61 Abbildungen. Nr. 486.
Die Dampfmaschine. Kurzgefaßtes Lehrbuch mit Beispielen für da? Selbststudium
u. d. pralt. Gebrauch v. Friedr. Barth, Obering., Nürnberg. Mit 48 Fig. Nr. 8.
Die Dampfkessel. Kurzgefaßte« Lehrbuch mit Beispielen für das Selbststudium ».den pralt. Gebranch v. Friedr.Barth, Obering.,Nürnberg. Mit67Fig. Nr.».
Die GaSIrastmaschinen. Kurzgefaßte Darstellung der wichtigsten Gasmaschinen-
Bauarten v. Ingenieur Alfted Kirschle in Halle a. S. Mit 55 Figuren. Nr.316.
Die Dampfturbinen, ihre Wirkungsweise und Konstruktion von Jng. Hermann
Wllda, Professor am siaatl. Technikum in Bremen. Mit 104 Abb. Nr. 274.
Die zweckmäßigste Betriebskraft von Friedrich Barth, Oberingenieur in Nürn-
berg. l: Einleitung. Dampfkraftanlagen. Verschiedene Kraftmaschinen.Mit 27 Abbildungen. Nr. 224.— II: GaS-, Wasser- und Wind-Kraftanlagen. Mit 81 Abbildungen. Nr. 225.— III: Elektromotoren. Betriebskostentabellen. Graphische Darstellungen. Wahl
der BetriebSkrast. Mit 27 Abbildungen. Nr. 474.
Die Hebezeuge, ihre Konstruktion und Berechnung von Ingenieur Hermann
WUda, Prof. am staatl. Technikum in Bremen. Mit 399 Abbildungen.
Nr. 414.Pmnven, hydraulische und pneumatische Anlagen. Ein kurzer überblick von
RegierungSbaumeister Rudolf Bogdt, Oberlehrer on der Königl. höheren
Maschinenbauschule in Posen. Mit 58 Abbildungen. Nr. 290.
Die landwirtschaftlichen Maschine» von Karl Walther, Diplom.Ingenieur in
Mannheim. 3 Bändchen. Mit vielen Abbildungen. Nr. 407—409.
Dir Preßluftwerkzeuge von Oberlehrer Diplom-Ingenieur Paul Iltis in
Strasburg i. E. Mit 82 Figuren. Nr. 498.
Nautik. Kurzer Abriß des täglich an Bord von Handelsschiffen angewandte»
Teils der SchiffahrtSkünde. Von Dr. Franz Schulze, Direktor der Nävi-
gatiousfchule zu Lübeck. Mit 56 Abbildungen. Nr. 84.
Liitrohrprobierkunde. Qualitative Analyse mit Hilfe des Lötrohres von
Dr. Martin Henglein in Freiberg i. Sa. Nr. 483.
Elektrotechnik. Einführung in die moderne Gleich- und Wechselstromtechnil
von I. Herrmann, Professor an der Königlich Technische» HochschuleStutt-
gart. I: Die physikalischenGrundlagen. Mit 42 Fig. u. lOTaseln. Nr. 196.— II: Die Gleichstromtechnik. Mit 103 Figuren und 16 Tafel». Nr. 197.
— III: Die Wechselstromtechnik. Mit 126 Fig. u. 16 Taf. Nr. 198.
Die Gleichstronimaschine von C. Kinzbrunner, Ingenieur u. Dozent für Elektro-
technil a. d. Municipal Schoo! osTechnology in Manchester. Mit 78Ftg. Nr.257.
ktriime und Tpannungen in Starksiromneye» von Diplom - Elektroingenieur
AosesHei^og in Budapest u. Pros, geldmann in Delst. Mit68Fig. Nr. 456.
DasFcrnsprcchwcsen v. Dr. Ludw. Rellstab in Berlin. Mit47 Fig. u. 1 Taf. Nr.155.
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Sie «leltrifche Telegraphie von vi. Ludwig Rellstab. Mit IS Figuren. Nr. 17«.
X« elektrischen Meßinstrumente. Darstellung der Wirkungsweise der ge-
bräuchlichsten Meßinstrumente der Elektrotechnik und kurze Beschreibung
ihre» Ausbaues vonJ. Herrmann, Pros, an der Könial. Techn. Hochschule
«tuttgart. Mit 195 Fig. Nr. 477.
WM" weitere Bernde sind in Vorbereitung.
Bibliothek zu den Rechts- u. Staatswissenschaften.
Allgemeine RechtSlehre von Dr. Th. Sternberg, Privatdozent an der Univers.
Lausanne. I: Die Methode. Nr. 169.
— 11: Das System. Nr. 170.
Recht des Bürgerlichen Gesetzbuches. Erstes Buch: Allgemeiner Teil.
I: Einleitung — Lehre von den Personen und von den Sachen von
Dr. Paul Oertmann, Professor an der Universität Erlangen. Nr. 447.
II: Erwerb und Verlust, Geltendmachung und Schutz der Rechte von
vi. Paul Oertmann, Prosessor an der Universität Erlangen. Nr. 448.
— Zweites Bnch: Schnldrecht. I. Abteilung: Allgemeine Lehren von Dr. Paul
Oertmann, Professor an der Universität Erlangen. Nr. 323.
n. Abteilung: Die einzelnen Schuldverhältnisse von Dr. Paul Oertmann,
Professor an der Universität Erlangen. Nr. 324.
— Drittes Buch: Sachenrecht von Dr. F. Kretzschmar, Oberlandesgerichtsrat
in Dresden. I: Allgemeine Lehren. Besitz und Eigentum. Nr. 480.
II: Begrenzte Rechte. Nr. 481.
— Viertes Bnch: Familienrecht von Dr. Heinrich Titze, Professor an der Univ.
Göttingen. Nr. 305.
»riltsches Zivilpro,eßrecht von Professor Dr. Wilhelm Kischin Straßburg t E.
3 Bände. Nr. 428—430.
Zentschcs Handelsrecht von Prof. Dr. Karl Lehmann in Rostock. 2 Bändchen.
Nr. 457, 458.
}«l deutsche Seerecht von Dr. Otto Brandis, Oberlandesgerichtsrat in Hamburg.
2 Bände. Nr. 386, 387.
?»ftrecht von Dr. Alfred Wolcke, Postinspeltor in Bonn. Nr. 425.
Mlgemeine Staatslehre von Dr. Hermann Rehm, Prof. an d« Universität
Straßburg i. E, Nr. 358.
Ungemeines Staatsrecht von Dr. Julius Hatschek, Prof. der Rechte an der
Kgl. Wademie in Posen. S Bändchen. Nr. 41»—117.
Preußische? Staatsrecht von Dr. Fritz Stier-Somlo, Prof. an der Univers.
Bonn. 2 Tetle. Nr. 298, 299.
aw»enrecht von Dr. Emil Sehling, ord. Prof. der Rechts in Erlangen. Nr. 377.
»«» deutsche Urheberrecht an literarischen, künstlerischen und gewerblichen
Schöpfungen, mit besonderer Berücksichtigung der internationalen Beiträge
von Dr. Gustav Rauter, Patentanwalt in Charlottenburg. Nr. 263.
Ttt Internationale gewerbliche Rechtsschutz von I. Neuberg, Kaiserl. R<*
gierungsrat, Mitglied des Kaiser!. Patentamts zu Berlin. Nr. 271.
Da» Urheberrecht an Werken der Literatur und der Tonkunst, das Verlagsrecht
und das Urheberrecht an Werken der bildenden Künste und der Photographie
von Staatsanwalt Dr. I. Schlittgen in Chemnitz. Nr. 361.
Warenzeichenrecht. Nach dem Gesetz zum Schutz der Warenbezeichnungen
vom 12. Mai 1894 von I. Neuberg, Kaiserl. Regierungsrat, Mitglied de»
Katserl. Patentamtes zu Berlin. Nr. 360.
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Der unlautere Wettbewerb von Rechtsanwalt Dr. Martin Wassermann w
Hamburg. Nr. 33».
Deutsche? Kolonialrecht von Dr. H, Edler v. Hofsmann» Professor an der Kgl.
Akademie Posen. Nr. 318.
Milititrstrasrecht von 1)7. Mar Ernst Mayer, Prof. an der Universität Straß-
bürg i. E. 2 Bände. Nr. 371, 872.
DeutscheWehrverfassung von KriegSgerichtSrat Carl Endres t. Würzburg. Nr. 401.
Forensische Psychiatrie von Prof. Dr. W. Weygandt, Direltor der Irrenanstalt
Friedrichsberg in Hamburg. 2 Bändchen. Nr. 410 u. 411.
MM" Weitere Bände sind in Vorbereitung.
Volkswirtschaftliche Bibliothek.
LoltSwirtschaftslehre von Dr. Carl Johs. Fuchs, Professor an der Universität
Tübingen. Nr. 133.
Bolkswirtschastspolitit von Präsident Dr.R. van der Borght in Berlin. Nr. 177.
Gewerbewcsen von Dr. Werner Sombart, Professor an der Handelshochschule
Berlin. 2 Bände. Nr. 203, 204.
Dat Handelswesen von Dr. Wilh. Lexi», Prosessor an der Universität Göt-
tingen. I: Das Handelspersonal und der Warenhandel. Nr. 2g«.— n. Die Effektenbörse und die innere Handelspolitik. Nr. 2»7.
Auswärtige Handelspolitik von Dr. Heinrich Sieveking, Professor an der
Universität Zürich. Nr. 245.
XaS Versicherungswesen von Dr. Jnr. Paul Moldenhauer, Dozent der Bev-
sicherungswissenschast an der Handelshochschule Köln. Nr. 262.
Die gewerbliche Arbeitersrage von Dr. Werner Sombart, Professor an der
Handelshochschule Berlin. Nr. 20».
Die Arbeiterversicherung von Professor Dr. Alfred ManeZ in Berlin. Nr. 267.
Fwanzwissenschast von Präsident Dr. R. van der Borght in Berlin. I. Allgemeiner
Teil. Nr. 148.
— II. Besonderer Teil <Steuerlehre>. Nr. 891,
Die Steuersysteme des AuSlandeS von Geh. Oberfinanzrat O. Schwarz in
Berlin. Nr. 42«.
Di« Entwicklung der ReichSfinanzen von Präsident Dr. R. van der Borght
in Berlin. Nr. 427.
Di« Fi»»nzsystenie der Großmächte. (Internat. Staats- u. Gemeinde-Finanz-
Wesen.) Bon O. Schwarz, Geh. Obersinanzrat, Berlin. 2 Bdch. Nr. ISO,451.
Soziologie von Prof. Dr. Thomas Achelis in Bremen. Nr. 101.
Die Entwicklung der sozialen Frage von Prof.Dr. Ferd.TSnnleS in Eutin. Nr. 353.
Die Wohnungsfrage von Dr. L. Pohle, Professor der Staatswissenschaften
zu Frankfurt a.M. I: Das Wohnungswesen in der modernen Stadt. Nr.4»5.— II: Die städtische Wohnungs- und Bodenpolitik. Nr. 4g«.
Armenwesen und Arinensürsorge. Einführung in die soziale Hilfsarbeit von
Dr. Adolf Weber, Professor an der Handelshochschule in Köln. Nr. 34«.
Dat Genossenschaftswesen in Deutschland. Bon Dr. Otto Lindecke, Sekretär
des Hauptverbandes deutscher gewerblicher Genossenschaften. 3(t. 384.




Die Entstehung de» Alten Testaments von Lic. Dr. W, Staerk, Professor <m der
Universität tn Jena. Nr. 278.
Alttestanientliche Religionsgeschichte von D. Dr. Max Löhr, Professor an der
Universität Breslau. Nr. 2S2.
Geschichte Israels bis auf die griechische Zeit von Lic. Dr. I. Benzinger. Nr. »31.
Landes- ». Volkskunde Palästinas von Lic. Dr. Gustav Hölscher in Hall«.
Mit 8 Bollbildern und 1 Karte. Nr. 846.
Die Entstehung d. Neuen Testaments ». Prs. Lic. Dr. CarlClemenln Bonn. Nt.28».
Die Entwicklung der christliche» Religion innerhalb des Neuen Testament»
von Prof. Lic. Dr. Carl Clemen w Bonn. Nr. M8.
Neatestamentliche Zeitgeschichte von Lic. Dr. W. Staerl, Professor an der
Universität inJena. I: Der historische u. kulturgeschichtliche Hintergrund de»
Urchristentums. Nr. *25.
— II: Die Religion dei Judenwm» im Zeitalter des HellenISmu» und d«r
Römerherrschaft. Nr. »26.
Die Entstehung des Talmuds von Dr. E. Fun! tn BoSkowiy. Nr. 47».
Adriß der vergleichenden Religionswissenschaft von Pros. Dr. Th. Achelt»
in Bremen. Nr. 308.
Die Religionen der Naturvölker tm Umriß von Dr. Th. AcheliS, weiland
Professor in Bremen. Nr. «49.
Indische Religionsgeschichte von Prof. Dr. Edmund Hardy. Nr. 85.
Buddha von Professor Dr. Edmund Hardt). Nr. 174.
Griechische und römische Mythologie von Dr. Hermann Steuding, Rektor
des Gymnasiums in Schneeberg. Nr. 27.
Germanische Mythologie von Dr. E. Mogk, Prof. an der Univ. Leipzig. Nr. 1».
Die deutsche Heldensage von Dr. Otto Luitpold Jiriczek, Professor an der
Universität Münster. Nr. »2.
AM" Weitere Lände sind in Vorbereitung.
Pädagogische Bibliothek.
Pädagogik im Grundriß von Professor Dr. SB. Rein, Direktor de» Päd»
gogischen Seminars an der Universttät in Jena. Nr. 1».
Geschichte der Pädagogik von Oberlehrer Dr. H. Keimet in Wiesbaden. Nr. 145.
Schulpraxis. Methodik der Volksschule von Dr. R. Seyfert, Semwardirektor
in Zschopau. Nr. 50.
Zeichenschnle von Professor K. Kimmich in Ulm. Mit 18 Tafeln in Ton-,
Farben» u. Golddruck u. so» Boll. u. Textbildern. Nr. 3g.
Bewegungsspiele von Dr. E. Kolilrausch, Prof. am Kgl. Kaiser. Wilhelm».
Gymnasium zu Hannover. Mit 14 Abbildungen. Nr. gg.
Geschichte des deutsche» UnterrichtswesenS von Professor Dr. Friedrich Seiler.
Direktor des Königlichen Gymnasiums ,u Luckau. I: Bon Ansang an bi»
zum Ende de» 1». Jahrhunderts. Nr. 275.
— n: B°m Beginn deS IS. Jahrhunderts bis auf die Gegenwart. Nr. 276.
I?
tat »kutscheFortbildungSschulwesennachseinergeschichtlichenEntwtcklun«
und in seiner gegenwärtigen Gestalt von H. Stercki, Direktor der städt.
Fortbtldungtschulen in Heide i. Holstein. Nr. 392.
Die »«»«Ich, Schul» im Auslande von Han» Amrhein, Direltor der deutschen
Schul, w Lümch. Nr. 869.
t&~ Weitere Bände sind In Vorbereitung.
Bibliothek zur Kunst.
6tUf*n»c von Prof. Karl Otto Hartmann in Twttgart. Mit 7 Vollbildern
und 195 Textillustrationen. Nr. 80.
Die Baukunst deS Abendlandes von Dr. Jt. Schäfer, Assistent am Bewerbe-
museum in Bremen. Mit 22 Abbildungen. Nr. 74.
Die Plastik des Abendlandes von Dr. Hans Stegmann, Direltor det Bayr.
Nationalmuseumi in München. Mit LZ Taseln. Nr. 11«.
Die Plastik sei» Beginn des 19. Jahrhunderts von A. Heilmeyer in München.
Mit 41 Bolldlldern auf amerikanischem Kunstdruckpapier. Nr. 321.
Die graphischen Künste v. Carl Kampmann, I. k. Lehrer an der k. k. Graphischen
Lehr- u. Bersuchianstalt in Wien. Mit zahlreichen Abbild, u. B eilagen. Nr.75.
Die Photographie von H. Keßler, Prof. an der k. l. Graphischen Lehr- und
Versuchsanstalt ta Wien. Mit 4 Tafeln und 52 Abbildungen. Nr. 94.
Weitere Bände sind in Vorbereitung.
Bibliothek zur Musik.
Allgemeine MusMehre von Stephan Krehl In Leipzig. Nr. 220.
Musikalische Akustik von Dr. Karl L. Schäser, Dozent an der Universität Berlin.
Mit S5 Abbildungen. Nr. 21.
Harmonielehre von 81. Halm. Mit vielen Notenbeilagen. Nr. 120.
Musikalische Formenlehre <Kompositionslehre> von Stephan Krehl. I. ll.
Mit vielen Notenbeispielen. Nr. 149, 150.
«outrapmikt. Die Lehre von der lewständigen Stimmführung von Stephan
Krehl in Leipzig. Nr. Z90.
Bug«. Erläuterung und Anleitung zur Komposition derselben von Stephan
Krehl in Leipzig. Nr. 41».
Znstrumentenlcftre von Musikdirektor Franz Maherhoff in Themnitz. I: Text.
II: Notenbeispiele. Nr. 437, 438.
M usikiisthetik von Dr. K. Grunsky in Stuttgart. Nr. 344.
©i schichte der alten und mittelalterlichen Musik von Dr. A. Möhler. Mit
zahlreichen Abbildungen und Musilbeilagen. I. II. Nr. 121, 347.
Musikgeschichte des 17. n.18. Jahrhundert? v. Dr. K. GruuSky t. Stuttgart. Nr.2S9.
— seit Beginn des IS. Jahrhunderts von Dr. A. GrunSlh in Twttgart.
La Nr. 1S4. 166.
Weitere Bände sind in Vorbereitung.
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Bibliothek zur Land- und Forstwirtschaft.
»obfnfunbt von Dr. P, Sander in Königsberg i. Pr, Nr. i55.
«tfcrSau- und Pflanjenbaulchre von Dr. Paul Rippert in Berlin und Ernst
Longenbeck in Bochum. Nr. 232.
Santamirtfdiaftlidir Betriebslehre von Ernst Langenbeck in Bochum. Nr. 227.
Allgemeine und spezielle Tierznchttehre vo» Dr. Paul Rippert in Berlin. Sir.228.
Agrikulturchemie I: Pflauzenernähruug von Dr. Karl Grauer. Nr. 829.
Dos ogrilulturchemische Kontrvllwcse» v. Dr. Paul Krische in Göttingen. Nr. 304.
Fischerei und Fischzucht von Dr. Karl Eckstein, Prof. an der Forstakademie
Eberswalde, AbteUungsdirigent bei der Hauptstatio» des sorsllichen Ber-
suchswesens. Nr. ISS.
Forstwissenschaft von Dr. Ad.Schwappach. Prof. an derForswkadein. Eberswalde,
AbteilungsdirigentbeiderHauptstation d. forstlichen BerfuchSwesens. Nr. >06.
Die Nadelhölzer von Prof. Dr. ff. SB. Neger in Tharandt. Mit SS »lbbil-
düngen, 5 Tabellen und 3 Karten. Nr. 355.
IMF" Weitere Bände lind in Vorbereitung.
Handelswissenschaftliche Bibliothek.
Buchführung i» einfachen und doppelte» Posten von Prof. Robert Stern, Ober-
lelirer der öffentlichen Handelslehranstalt und Dozent der Handelshoch-
schule zu Leipzig. Mi! Formularen. Nr. 115.
Deutsche Handelskorrespondenz von Prof. Th. de Beaux, Offizier de l'Jnstrue-
twn Publioue, Oberlehrer a. D. an der Öffentlichen Handelslehranstalt
und Leitor an der Handelshochschule zu Leipzig. Nr. 182.
Französische Handelskorrespondenz von Professor Th. de Beaux, Offizier
de ^Instruction Publique, Oberlehrer a.D. an der Öffentlichen Handel»-
lehranstait und Leltor an der Handelshochfchnle zu Leipzig. Str. 183.
Englische Handelskorrespondenz von E. E. Whitfieid, M.-A.> Oberlehrer am
King Edward VII Grammai Schoo! in Kings Lynn. Nr. 28?.
Ztaliriiische Handelskorrespondenz von Prosefsvr Alberio de Beaux, Ober-
lehrer am Königlichen Institut SS. Annunziata zu Florenz. Nr. 2l9.
Spanische Handelskorrespondenz v. Dr. Alfred» Nodal de Mariezeurrena. Nr. 295.
Russische Handelskorrespondenz von Dr. Th. v. KawrahSki, in Leipzig. Nr. 815.
«anfninnnisches Rechnen von Prof. Richard Just. Oberlehrer an d. Öffentlichen
Handelslehranstalt der Dresdener Kausmamifchaft. 8 Bde. Nr. 13a, i«z. 18?.
Warenkunde von Dr. Karl Hassack, Professor an der Wiener Handelsakademie.
I: Unorganische Waren. Mit 40 Abbildungen. Nr. 222.
— II: Organische Waren. Mit 3K Abbildungen. Nr. 223.
Drogenkunde von Rich. Dörstewitz in Leipzig und Georg Ottersbach in Ham-
bürg. Nr. 418.
v>»ß., Münz- und Gewichtswese« von Dr. Aug. Blind, Professor an der
Handelsschule in Köln. Nr. 2S3.
Technik des Bankwcseus von Dr. Walter Conrad in Berlin. Nr. 484.
ta8 Wechselwefe» von Rechtsanwalt Dr. Rudolf Mothes in Leipzig. Nr. 108.
Wm~ Weitere Bände sind in Vorbereitung. Siebe auch „Volks,
wirtschaftliche Bibliothek". 6>n ausführliches Verzeichnis der
aufterdem im Verlage der 6. J Loschen sehen Veriagsbanölung
erjebienenen banöeiswittenfcbaftljcben Werke kann durch jede'




Da» moderne Feldgeschütz. I: Die Entwicklung des Feldgeschützes seit Ein-
führung de« gezogenen Jnfanteriegewehr» bi» einschließlich der Erfindung
deS rauchlosen Pulvers, etwa IBM—1890,». Oberstleutnant W, Heydenreich,
Mllitärlehrer an der Militärtechn. Akademie in Berlin. Mit 1 Abbild. Nr. 306.— II: Die Entwicklung de» heutigen Feldgeschütze» auf Grund der Erfindung
de» rauchlosen Pulver», etwa 18S0 bi» zur Gegenwart, von Oberstleutnant
W. Heydenreich, Mllitärlehrer an der Militärtechn. Alademie in Berlin.
Mit 11 Abbildungen. Nr. 807.
Di» moderne» Geschütze der Fußariillerie. I: Vom Auftreten der gezogenen
Geschütze bi» zur Verwendung deS rauchschwachen Pulver» 1850—1890
von Mummenhoff, Major beim Stabe des Fufiartlllerie-RegtmentS, General¬
feldzeugmeister IBrandenburgische» Nr. 8). Mit 50 Textbildern. Nr. 834.— II: Die Entwicklung der heutigen Geschütze der Fußartillerie seit Einführung
de» rauchschwachen Pulver» 1890 bi» zur Gegenwart. Mit 33 Textblldern.
Nr. 882.
Di« Entwicklung der Handfeuerwaffen seit der Mitte de» 19. Jahrhundert» und
ihr heutiger Stand von G. Wrzodek, Oberleutnant im Jnf.-Regt. Freiherr
Hiller von Gärtriugen <4. Posensche»! Nr. 5g und Assistent der Königl. Ge-
wehrprüsungstommWon. Mit 21 Abbildungen. Nr. 868.
Die Entwicklung des Kriegsschifsbanes vom Altertum bis zur Neuzeit.
I. Tell: Da» Zeitalter der Ruderschiffe und der Segelschiffe für die
KricgSführung zur See vom Altertum bis 1840. Bon Tjard Schwarz,
Geh. Marinebaurat u. Schiffbau-Direktor. Mit 82 Abbildungen. Nr. 471.
»«schichte de» Kriegswesens. I: Da» antike Kriegswesen von Dr. Emil
Daniel» in Berlin. Nr. 488.— II: Das mittelalterliche Kriegswesen v.vr. Emil Daniels in Berlin. Nr. 498.
viilitiirstrafrrcht von Dr. Max Ernst Mayer, Prof. an der Universität Straß-
bürg i. E. L Bände. Nr. 871, 372.
Deutsche Wehrverfassung von Karl EndreS, KriegigertchtSrat bei dem General-
kommando de» Kgl. bayr. II. Armeekorp» in Würzburg. Nr. 401.
Di« Seemacht in der deutschen Geschichte von Wirkl. Admiralitätsrat vr. Ernst
»on Halle, Prof. an der Universität Berlin. Nr. »70.
Verschiedenes.
Bibliothek»- und Zeitungswesen.
»oll»blblioiheken <Bücher» und Lesehallen», ihre Einrichtung und Verwaltung
«on Emll Jaeschke, Stadtbibliothekar in Elberfeld. Nr. 832.
Da» deutsche Zeitungswesen v. Dr. Robert Brunhuber in Köln a. Rh. Nr. 400.
Da» moderne Zeitungswesen «System der Zeitungilehre) von vr. Robert
Brunhuber in Köln a. Rh. Nr. »20.
Allgemeine Geschichte des ZeitungSwese»? von vr. Ludwig Solomon in
Jena. Nr. »51.
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Hygiene, Medizin und Pharmazie.
Ernährung und Nahrungsmittel von Oberstabsarzt Prof. Dr. Bischofs tn
Berlin. Mit 4 Figuren. Nr. 464.
Bewegungsspiele von Dr. E. Kohlrausch, Prof. am Kgl. Kaiser-Wilhelms-
Gymnasium zu Hannover. Mit IS Abbildungen. Nr. SS.
Der menschliche Körper, sein Bau und seine Tätigkeiten, von 8. Rebmann,
Oberschulrat in Karlsruhe. Mit Gesundheitslehre von Dr. med. H, Seilet.
Mit 47 Abbildungen und 1 Tafel. Nr. 18.
Sie Jusektiouskraukheiten und ihre Verhütung von Stabsarzt vi. W. Hoff-
mann tn Berlin. Mit 1» vom Verfasser zeichneten Abbildungen und
einer Fiebertafel. Nr. 827.
Tropenhygiene von Mcd.-mat Prof. vr. Rocht, Direktor des Institute» für
Schiffs- u. Tropenkranlheiien in Hamburg. Nr. 86».
Die Hygiene de» Städtebaus von H. Chr. Nußbaum, Prof. an der Techm
Hochschule tn Hannover. Mit 80 Abbildungen. Nr. 84».
Die Hygiene des Wohnungswesens von H. Thr. Nußbaum, Prof. an der
Techn. Hochschule tn Hannover. Mit 20 Abbildungen. Nr. 868.
Gewerbehygieue von Geh. Medizinalrat vr. Roch tn Potsdam. Nr. 850.
Pharmakognosie. Bon Apotheler F. Schmitthenner, Assistent am Botan.
Institut der Technischen Hochschule Karlsruhe. Nr. 251.
Drogenkuude von Rich. Dörstewitz in Leipzig u. Georg Ottersbach In Hamburg.
Nr. 41».
Photographie.
Die Photographie. Bon H. Keßler, Prof. an der k. I. Graphischen Lehr- und
Versuchsanstalt w Wien. Mit 4 Taf. und 5» Abbild. Nr. 94.
Stenographie.
Stenographie nach dem System von F. X. Gabelsberger von vr. Albert
Schramm, Landesamtsassessor in Dresden. Nr. 246.
Die Redeschrist des Gabeisbergersche« Systems von vr. Mbert Schramm,
LandeSamtsasfellor tn Dresden. Nr. 360.
Lehrbuch der B-reins-chten Deutschen Stenographie <®inig.-Eystem Stolze-
Schreh» nebst Schlüssel, Lesestücken und ctnem Anhang von vr. Amsel,
Studienrat des Kadettenkorps in Bensberg. Nr. 86.
Redeschrift. Lehrbuch der Redeschrift des Systems Stolze-Schrey nebst
KüHungsbeispielen, Lesestücken, Schlüssel und einer Anleitung zur Stei¬
gerung der stenographischen Fertigleit oon Heinrich Dröse, amtl. bad.
Landtagsstenographen in Karlsruhe i. B. Nr. 494.
Geschichte der Stenographie von vr. Arthur Mentz in Königsberg i. Pr. Nr. 50i!
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Mit 47 Abbildungen und 1 Tafel.
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einer Fiebertafel.
Tropenhygiene von Mcd.-Rat Prof. Vr. Rocht, Direkt!
Schiffs- u. Tropenkranlheiten in Hamburg.
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Die Hygiene de? Wohnungswesens von H. Chr. Rußl
Techn. Hochschule in Hannover. Mit 20 Abbildung,
Gewerbehygieue von Geh. Medizinalrat vr. Roch in
Pharmakognosie. Bon Apotheker F. Schmitthenner,
Institut der Technischen Hochschule Karlsruhe.
Drogenkunde von Rtch. Dörstewitz in Leipzig u. Georg O
Photographie.
Die Photographie. Bon H. Keßler, Prof. an der k. k. Ä
Versuchsanstalt in Wien. Mit 4 Tas. und 52 Abbil
Stenographie.
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Schramm, Landesamtsassessor in Dresden.
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W" Weitere Bän&e dieser einzelnen Abteilungen II .
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